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Der Hausmann Rußſands.
Die Debatte, die in den Abendſtunden des 19. Januar im

deutſchen Reichstage geführt worden iſt, verdient, nicht zu ſchnellaus der öffentlichen Dletuſſion zu verſchwinden. Gerade jetzt,

da ſich angeſichts unſeres neuen Kolonialkrieges im Lager der
Ordnungsparteien abermals das unſinnige Geſchrei erhebt, daßes die Sbgaldemokragie in allen Fällen mit dem Auslande

halte in dieſem Falle mit dem wilden Hereros, die mit an-
geborener Grauſamkeit und dem erlernten Raffinement euro-
päiſcher Ziviliſation einen Kampf um ihre Unabhängigkeit
führen gerade jetzt verdient der Tag im Gedächtniſſe feſt
gehalten zu werden, an dem die deutſche Sozialdemokratie für
die wahren Güter deutſcher Ehre und deutſcher Unabhängigkeit
in die Schranken trat.

Dieſer Tag, der in der Geſchichte ſeine Rolle ſpielen wird,
hat über das Verhältnis Deutſchlands zu Rußland die klarſte
und unzweideutigſte Aufklärung gebracht. Es iſt nichts be-
ſchönigt und vertuſcht worden. Ganz beſondere Anerkennung
verdient das Auftreten des Staatsſekretärs des Aeußeren, des
Freiherrn v. Richthofen. Es hat Mut, ſehr viel Mut dazu
gehört, es offen vor aller Welt herauszuſagen, daß es zwiſchen
der deutſchen und der ruſſiſchen Regierung keinen Meinungs-
unterſchied in der Beurteilung innerpolitiſcher Dinge gibt, ein-zugeſtehen, daß das offizielle Deutſchland an dem Forlbeſtande

der gegenwärtigen ruſſiſchen „Rechtsordnung“ intereſſiert ſei,
offen und öffentlich zu verſprechen, daß Deutſchland für frei-
geſinnte Ruſſen auch künftighin bleiben wolle, was es bisher

iſt eine Etappe auf dem Transport nach Sibirien.
Der Freiherr v. Richthofen hat den Vorzug, kein „Redner“ im
Wlechten Sinne des Wortes zu ſein, und darum iſt es gut,

ß er die ſozialdemokratiſche pellation in ſeiner dürrenund trockenen Manier beantwortet hat, nicht Graf Bülow, der

das Leitmotiv ſeiner Antwort in umſtändlichem Phraſen-
geklingel erreicht hätte.

Graf Bülow weiß freilich ſehr gut, warum er es in einer
Angelegenheit von ſo grundlegender Bedeutung unterlaſſen hat,
ſelber Rede und Antwort zu ſtehen. Jn der großen politiſchen
Zeitung Deutſchland, deren Chefredakteur der Reichskanzler
ſein ſoll, iſt er doch nichts anderes als der feuilletoniſtiſche
Plauderer, der die Politik unter dem Strich macht. Die Leit-
artikel aber ſchreiben die Möller, Rheinbaben, Hammerſtein und
Richthofen. Sie ſagen es ohne Grazie und ohne Schwung,
aber doch mit der Aufrichtigkeit, die dem Manne ziemt, daß
dieſes PreußenDeutſchland, das ſie regieren, reaktionär bis auf
die Knochen iſt. Während Bülow die Sozialpolitik des Deutſchen
Reiches vor unſeren erſtaunten Augen als Siegerin im Wett-
bewerb weſteuropäiſcher Ziviliſation zeichnet, proklamiert der
Freiherr v. Richthofen die internationale Solidarität der poli-
tiſchen Reaktion, deren Vorbild, Muſter, Meiſter, Herr und un
beſchränkter Gebieter der ruſſiſche Zarismus, das deſpotiſche
Regiment der Hnute iſt.

s iſt vom Staatsſekretär des Auswärtigen mit rückhalt
ar Offenheit zugeſtanden worden, daß die berüchtigte dritte
Abteilung von Petersburg in Berlin mit Wiſſen und Willen
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und dir Mansfelder Kreiſe.

der Regierung eine Filiale unterhält. Jn keinem der zahl-
reichen, von unſeren Rednern vorgebrachten Fälle iſt die Wider-
legung der Tatſache gelungen, daß die ruſſiſche Polizei im
Deutſchen Reiche wie auf ihrem eigenen Gebiet ſchaltet. Ruſſiſche
Spitzel verfolgen in Deutſchland ihre unglücklichen Opfer wegen
Delikten, die nach deutſcher Rechtsauffaſſung keine Delikte ſind,
und begehen ungeſtraft auf deutſchem Boden Taten, die das
de Strafgeſetz unter Androhung ſchwerer Strafen ver-
ietet.

Und alle dieſe Vorkommniſſe ſollen in den Augen des deut-
ſchen Angſtphiliſtertums durch ein Zauberwort entſchuldigt
werden, es heißt „Anarchiſt“'. Vor ſechzig Jahren ſagte man
„Demagoge“ oder „Patriot“. „Anarchiſt“ iſt in Deutſchland
jeder, den die Petersburger dritte Abteilung als ſolchen bezeich-
net. Wer in Rußland für eine Verfaſſung eintritt, wie ſie
etwa in Preußen beſteht, iſt ein „Anarchiſt“.

Was anders ſoll mit dieſem Worte ausgeſprochen werden, als
die Verdächtigung, daß dieſe Opfer des Zarismus Verbrechen
gegen das menſchliche Leben beabſichtigten Doch dieſe Ver-
dächtigung richtet ſich ſelbſt. Handelte es ſich darum, die Be-
gehung von Taten zu hindern oder zu verfolgen, die auch das
deutſche Strafgeſetz verbietet, welches Zeugnis wird dann der
deutſchen Polizei ausgeſtellt, wenn man erklärt, daß ſie ohne
die Hilfe des ruſſiſchen Brüderchens einer ſolchen Aufgabe nicht
gewachſen wäre

Jn Wahrheit hat der ruſſiſche Polizeieinbruch in Deutſchland
einen ganz anderen Zweck. Die ruſſiſche Polizei hat die Auf-
gabe, in Deutſchland Dinge aufzuſpüren und zu verfolgen, die
die deutſche Polizei nichts angehen, Taten zu begehen, die die
deutſche Polizei nicht begehen darf. Sie bringt die ſchönen Tage
des Vormärz wieder herauf, da Preußen die ruſſiſche Knute im

in Liebesdienſten für das Koſakentum die Wahrung feiner Jn-
tereſſen, ſeiner Würde und ſeiner Ehre völlig vergaß.

Wo aber bleiben jetzt die Patrioten Man predigt uns den
Kreuzzug gegen die Hereros, und von dem Orkan der Ent-
rüſtung, den ein Jdealiſt der Politik hätte erwarten müſſen, iſt
in den liberalen Blättern kaum noch ein gelindes Säuſeln zu
verſpüren. Das iſt, weil die „Freunde der wilden Hereros“,
die Sozialdemokraten heute in PreußenDeutſchland, die einzigen
wahren Träger der weſteuropäiſchen Kultur ſind, während das
beſtehende Regiment, an deſſen Exiſtenz alle herrſchenden
Schichten gleichmäßig intereſſiert ſind, in der aſiatiſchen Wider-
kultur und Barbarei ihren Schutzengel und Retter ſehen müſſen.

Das wahre Geſicht unſerer Sozialpolitik heißt nicht Bülow
ſondern Möller. Das wahre Geſicht unſerer inneren Politik
heißt nicht Bülow ſondern Hammerſtein. Das wahre Geſicht
unſerer auswärtigen Politik heißt nicht Bülow, ſondern Richt-
hofen. Vor der Türe des ruſſiſchen Hauſes ſitzt auf der hölzernen
Bank der Struſch, der Hausmann. Wenn die Kundſchaft vor
gefahren kommt, öffnet er dieſem eifrig den blanken Wagen-

ſchlag mit tiefer Verbeugung, wohl auch mit Handkuß, nimmt

Staube anbetete und auf der großen Wahlſtatt der Weltgeſchichte
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dächtigen Zuſammenkünften und läßt nichts Gedrucktes liegen,
das einem unvorſichtigen Paſſanten aus der Hand fällt.

Auch am weſteuropäiſchen Tor des ruſſiſchen Rieſenhauſes
ſitzt ſo ein Struſch, ſo ein Hausmann, bald anmutig und unter
würfig, bald ſchlau und verſchmitzt, bald grob und widerharig.
Wer nimmts ihm übel? Er iſt, wie er zu ſagen pflegt, wie
ihn der liebe Gott geſchaffen hat. Und man muß doch leben

Fagesgeſchichte.
Halle, 21. Januar.

Der Reichstag
beſchäftigte ſich in ſeiner geſtrigen Sitzung mit der Regierungs
vorlage über die kaufmänniſchen Schiedsgerichte“ und einen
gleichgerichteten Jnitiativantrag der Antiſemiten.

Die Arbeiterbewegung greift über ihre eigentlichen Grenzen
hinaus und erfaßt die nächſtſtehenden Berufsklaſſen. Schon
wiederholt hat ſich die Geſetzgebung mit den Forderungen der
kaufmänniſchen Angeſtellten, der Privatbeamten uſw. beſchäftigen
müſſen. Und die Bewegung nach einer ſchnellen billigen ſach
kundigen Rechtſprechung für die Handlungsgehilfen iſt jetzt ſo
ſtark geworden, daß die Regierung ſelbſt, trotz all den Bedenken,
die ſie hatte, die den Entwurf monatelang im Bundesrat feſt
hielten, es für einen unberechtigten Konſervativismus erklärte,
ihn länger zu wiederſtreben.

Der erſte Redner aus dem Hauſe, der neugewählte antiſemi
tiſche Reichs und Landtagsabgeordnete LatmannKafſel, und
die große Zahl der bürgerlichen Redner, die wach ihm ſprachen,
ſind von der Regierungsvorlage im weſentlichen befriedigt.

Jn ihren Reden findet ſich wohl hier und da auch ein be

ganzen ſpannen ſie doch denſelben Faden. Sie ſangen alle dann
hohe Lied von der Harmonie, zwiſchen Chefs und Handlungs-
gehilfen, das inbezug auf Arbeiter und Unternehmer keiner
mehr anſtimmen kann, ohne der Lächerlichkeit zu verfallen.

Demgegenüber iſt die Sozialdemokratie die einzige ernſthafte
Vertretung der Jntereſſen der Handlungsgehilfen. Genoſſe
Singer, der in großangelegter, erſchöpfender Darſtellung der
wirklichen Verhältniſſe mit genaueſter Sachkenntnis den Stand
punkt unſerer Fraktion vertrat, zerſtörte zunächſt die Legende
des Abg. Lattmann von der bahnbrechenden Tätigkeit des
Deutſchnationalen Handlungsgehilfen-Verbandes.

Dann formulierte er klar und ſcharf die Mindeſtforderungen,
unter denen die Gehilfenſchaft wie unſere Fraktion dem Enk-
wurf zuſtimmen kann: Obligatoriſche Errichtung von Kauf
mannsgerichten an allen Orten, wo ein Gewerbegericht beſteht,
aktives und paſſives Wahlrecht für alle Handlungsgehilfen über
21 Jahre ohne Unterſchied des Geſchlechts, Fernhaltung der
Rechtsanwälte von den neuen Gerichten ebenſo wie ſie bei
den Gewerbegerichten ausgeſchloſſen ſind die nur das klaxe
Recht zu Gunſten der Unternehmer verwirren und die Prozeß

er an, was man ihm in die Hand drückt, und in unterwürfiger
Haltung lauſcht er ungnädigen Worten. Er ſteht im Dienſte
der Polizei, überwacht Eingang und Ausgang, horcht nach ver-
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führung verteuern, und Unterſtellung der Streitigkeiten aus
der Konkurrenzklauſel unter die Zuſtändigkeit der Kaufmanns
gerichte. Daneben wies er die reaktionären Einmiſchungs

18) Nachdruck verboten.J 0Jm Wirbel.
Ein Buch aus der Anarchie des Lebens.

Von Karl Morburger.
Haller kam mit Steinmüller nichk mehr zuſammen,

nichts von ihm.
Da ſuchte Haller ihn am Abend im Cafe Sperl, in dem die

Akademiker verkehren, auf. Und er ſand ihn.
verfallen und an Geiſt zerrüttet. Verbummelt, halb verkracht,
unfähig, ein ernſtes Geſpräch zu führen.

d war beſtürzt. Da nahm ihn Herrnfeld beiſeite.
Und der erzählte ihm alles. Daß Steinmüller gar nicht mehr
ans Arbeiten denkt, daß er ſich nicht im Atelier ſehen läßt,
daß er ein wüſtes, zügelloſes Leben führt, und daß er ſelbſt
zu Wange ſei, um ihn davon abzuhalten. Das gehe derart,
ſeit Pepi Stanewskys Maitreſſe geworden. Unſtreitig ſeit da-
mals. Wenn nicht bald ein Gegengewicht gefunden wird,
dann iſt Steinmüller verloren.

Haller hat raſch ſeine Entſchlüſſe gefaßt: er darf Steinmüller
nicht aus dem Auge laſſen. as iſt ihm klar. Er bittet
d heute über Steinmüller zu wachen und ihn nach
Hauſe zu bringen. Er ſelbſt ſuchte Anton auf, und mit dieſem

beſprach er alles.
Haller hatte ſeine frühere Wohnung inne, Anton und Gabi

wohnten bei Bekannten.
as ſoll nun anders werden.

Sie werden gemeinſchaftlichoder Neulerchen

Küche. Das eine Zimmer ſollen Anton und

wußte

eine Wohnung mieten, in
eld. Zwei kleine Zimmer und eine

abi, das andere

Aber am Körper

S

Haller und Steinmüller bewohnen. Gabi möge die kleine Wirt
ſchaft führen.

Das beſprachen Haller und Anton. Heute ſoll es Stein-
müller erfahren. Sie treffen ihn bei einer Verſammlung am

w. n SEs iſt Nachmittag, gegen fünf z
Jm Extrazimmer eines kleinen Gaſthauſes in Neumargareten,

ſchon dicht beim zwölften Bezirke, ſitzt eine kleine Gruppe von
Seuten. Verſchieden im Alter, im Aeußeren und Weſen Nur
eines haben ſie gemeinſam: den Haß und den trotzigen Wider-

Andere ziehen ſich zweifelnd zurück.

ſtand gegen das Beſtehende.
ſchieden. Ohnmächtig, reſignierend,
ſüchtig.

Am äußerſten Tiſche, breit an die Lehne geſtützt, die Füße
weit von ſich, ſitzt Dr. Bureſch.

Ein gewöhnliches Geſicht; Bart,
läſſigt, und durch den Kneifer blicken di
verſchlafen in die Welt. Es iſt vielen eine

fanatiſch,oder

Haare, Kleider vernach-
e Augen müde, wie

problematiſche
Exiſtenz. Sie munkeln dies und das, wiſſen nicht, ob ſie ihn
ernſt nehmen oder meiden ſollen Niemand weiß, wovon
er lebt. Seine journaliſtiſche Tätigkeit trägt augenſcheinlich
nicht genug. Woher das Plus kommt, iſt niemandem bekannt.
Man weiß nicht, ob er mit ſich oder mit den anderen falſches
Spiel treibt.

Und doch iſt er nur in einem Punkte unehrlich gegen
ſich und andere. Er iſt kein Tatenmenſch und gibt ſich als
ſolchen. Er ahnt, ohne es ſich zu geſtehen, daß ihm tatkräftige
Energie fehlt und ſammelt Leute um ſich, die dieſe beſitzen.
Mit denen entwirft er Projekte, aber er gibt die Fäden nicht
aus der Hand, und ſie ſcheitern
Auf manche wirkl er ſuggeſtiv er lullt ihre Tatkraft ein.

Dann ſucht er neuerlich
junge, unverbrauchte Kräfte. Es iſt ihm zur Gewohnheit ge-
worden, und jede ſeiner Gewohnheiten Lebensbedingung. Die
Politik, wie das lange im Cafe ſitzen, der nachläſſige, ſchleppende
Gang, wie die ſingende, gezogene Sprache, die Halbheit und
das ſtete Pläne ſchmieden. Er hängt leidenſchaftlich, zähe
an jeder ſeiner Jdeen. Dieſe fügt er keiner Parteidisziplin.
Deshalb ſteht er außerhalb der politiſchen Parteien.

Neben ihm ſtill und ſcheu ein junger Mann, Emil Straß,
ein Privatbeamter. Blick, Geſte und ſelbſt Sprache, ſcheu und
ſtockend, verraten das fehlende Selbſtbewußtſein, die Unfähig-
keit, auch nur das geringſte ganz auszuführen. Dabei fürchtet
er alles, was treibendes Leben iſt. Die Parteien, die Straßen
und Orte der Maſſe. Jn ſtille, geheimnisvolle Winkel treibt
ihn ſein ganzes Naturell. Er glanbt, hier am richtigen Platze
zu ſein.

Sein Nachbar, Dr. Hillinger, der grellſte Kontraſt. Alles
an ihm haſtig, überſtürzend.
ſelbſt die Augen wirbeln raſtlos.
geduld. Ein gewaltiger Zwiſchenrufer der Debatten.

Die Perſon gewordene Un-
Unfähig

ſein Temperament zu beherrſchen, Regeln oder Geſetzen ſich

an ſeiner Energieloſigkeit.

Rede, Geſten und Gedankengang,

Doch auch dieſer äußert ſich ver
kampf-

r

e

zu fügen Seine Lippen zucken nervös, die Finger ſind ſtets
geſchäſtig.
Ein alter Mann, mit Parna Knebelbart, rüſtig und ſtämmig,
ſitzt neben ihm. Ein Bahnarbeiter, Pareiner. Jm 8eigentlich noch immer Sozialdemokrat. Aus ihren eſgen

wich er, weil ihm „alles zu langſam gegangen“. Der geiſtige
Gehalt beider Lehren, deren Verſchiedenheit iſt ihm nicht klar.
Klar iſt ihm nur der Unterſchied zwiſchen Evolution und Re
volution. Das haßt er weiß nur, daß Evolution r
bei Fuß ſtehen“, Revolution aber „d'reinſchlagen“ heißt. r
iſt fürs „d'reinſchlagen“.
Dafür iſt auch ſein Nachbar, ein Tiſchler Miraler.

Ein Losgänger im Leben und in Gedanken.
Ein junger Student Kürer am anderen Ende;ausgeſprochene Jndividualität, freiheitstrunken; der M

mus, die ſtarre Parteidisziplin, das „autoritäre Stagatsknechts-
tum“, wie er es nennt, hat ihn aus den Kreiſen der Sozial
demokratie gebannt. Jhm genügt es, ſo leben, ſo ſprechen
zu dürfen wie ſein Weſen es bedingt.

Noch fünf, ſechs Männer. Zwiſchen ihnen Haller, Stein
müller, Laſchner und Anton.

Eine hitzige Debatte hat begonnen.
„Genoſſen!“ ruft Laſchner, „das mit den Flugblättern und

der Gründung von Vereinen das iſt alles die Katz'!
G'ſcheh'n muß etwas! Irgend a Tat!“

„So iſt's!“ bekräftigt Miraler.
„Hm“, frägt Haller hönend, „ſollen wir revolluzen
„Beſſer wär's ſchon, als dies ewige Zuwart'n! Dabei ſchaut

ge v nichts heraus.“
Kprit a J a an S ch!“ Siunt Anten.
„Ah, Putſ in, er!“ eife nger, „wennwir heute wieder ohne Reſultat auseinandergehen, komm ich

überhaupt nicht mehr!“
„G'red't hab'n mir g'nug,“ tönt Pareiners tiefe Stimme
„Zu viel haben wir ſchon g'redt, zu lang wir cg'redt! Rein lächerlich ſein mir bis heut' g'weſen.

haßt's was tun!“
„Recht haſt, Laſchner!“ ſtimmt Pareiner bei.
„D'reinſchlagen, daß alles kracht,“ zürnt Miraler.
„Hört doch auf mit Euren dummen Reden! Was

eigentlich?“
„Fine Tat!“ ruft Dr. Hillinger dazwiſchen.

eine

wollt Jhr
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der Berufsgenvſſenſchaften energiſch zurückmanche andere wertvolle für eine rhaft
ſoziale Ausgeſtaltung des Geſetzes aus.

Dem allen gegenüber hat der Staatsſekretär Graf Poſa
dowsky nur ein klares „Nein“. Erklärt er doch, daß die
Einführung des aktiven Frauenwahlrechts, für das ſelbſt Herr
Trimborn vom Zentrum, Herr Beck von den Nationalliberalen
und e Blell von den Freiſinnigen eintrat, die Vorlage
der n machen würde.Unſere Fraktion wird bei der heutigen Fortſetzung der B
ratung der Regierung die Antwort nicht ſchuldig bleiben.

Der Kreuzzug gegen die Herero.
Die erſte Verſtärkung der Schutztruppe in Deutſch-Südweſt-

afrika iſt zu einem zunächſt aus Marinemannſchaften beſtehen-
den Expeditionskorps formiert worden, das morgen Deutſch
land verlaſſen wird. Das Korps wurde geſtern dem Prinzen
Heinrich vorgeſtellt und von dieſem durch eine Anſprache be-
glückt. Ebenſo iſt von Berlin ein aus Freiwilligen beſtehen-
des Kommando der Eiſenbahn-Regimenter nach Kiel abge-
gangen.

Eine ſehr ſcharfe Kritik an der Truppenentſendung übt die
ſonſt brav „ſtaatserhaltende' Rheiniſch-Weſtfäliſche
Zeitung. Sie befürchtet eine Wiederholung der
China- Komödie und ſchreibt:

„Vorausgeſetzt, daß die Regierung keine neuen Meldungen
erhalten hat, die ſie einſtweilen noch geheim hält, müſſen wir
das ganze Verfahren, das ſie jetzt einſchlägt, als überſtürzt
und verfehlt bezeichnen. Berechtigt wäre es nur, wenn nach
neueſten Meldungen eine bedeutende Verſchlimmerung einge-
treten wäre, und es ſich darum handelte, ſo ſchnell wie mög-
lich. hart bedrängten Landsleuten Hilfe und Rettung zu
bringen. Davon kann aber bei ruhiger Betrachtung der Lage
nicht die Rede ſein.

n Südweſtafrika ſteht eine wohlbewaffnete deutſche Schutz-
truppe in der Stärke von 816 Mann. Sie kann durch Ein-
ziehung von Erſatzreſerven und waffenfähigen Anſiedlern um
etwa 1000 Mann vermehrt werden. Die Hottentotten, die
alten Todfeinde der Hereros, die zum Teil ſogar gegen ihre
Stammesgenoſſen, die Bondelzwarts, Heeresfolge geleiſtet, wer-
den mit Heidenfreude zu den Waffen greifen, um mit ihren
verhaßten Verdrängern aus dem Norden noch einmal abzu-
rechnen. Der Habicht iſt wahrſcheinlich inzwiſchen ſchon in
Swakopmund eingetroffen und hat eine Abteilung mit Ge-
ſchützen gelandet. Am 2. oder 3. Februar trifft ein Erſatz-
transport von etwa 250 Mann ein. Nach unſerer Anſicht
genügen dieſe Streitkräfte vollkommen, die Hereros wieder zur
Ordnung zu bringen. Man darf doch nicht aus dem Auge
verlieren, daß die Hereros undisziplinierte Wilde ſind, die mit
unſern wohlgeſchulten, tapfer geführten Schutztruppen gar nicht
zu vergleichen ſind. Wozu haben wir denn die Schutztruppe,
wenn bei jedem kriegeriſchen Zwiſchenfall gleich eine teure
Expedition aus der Heimat geſchickt werden muß

Anſtatt ruhig auf Grund der leider nicht vorhandenen ge-
nauen Kenninis aller Verhältniſſe zu beraten ein ſchneidiger
Entſchluß: Expedition nach Südweſtafrika nach beliebtem Pro-
gramm: Ein General wird an die Spitze geſtellt, der das Land
nie geſehen hat, aber nach früheren Leiſtungen die Gewähr für
eine imponierende Rede beim Abſchied gibt. Fernere Pro-
rammpunkte: Neue Tropenuniform, Fahnenverleihung, Ab-ſhiedoſeſt natürlich zahlreiche Reden, neues Abzeichen und

vor allem eine neue Medaille. Hoffentlich aber fahren einige
koloniglfreundliche Abgeordnete noch rechtzeitig über dieſes

rogramin und es wird ſo geändert, daß wir wenigſtens den
pott der anderen Koloniglſtaaten uns nicht zuziehen. Tamtam,

Briborium und Reden auf der einen Seite, Spott, Hohn und
Mißachtung des Auslandes hat die China- Expedition uns ge-
nug eingebracht.“

Ein Kenner afrikaniſcher Verhältniſſe erklärt in den Deut
ſchen Stimmen, daß Operationen größerer Truppenmaſſen
in Deutſch-Südweſtafrika in der jetzigen Jahreszeit, wo Weide
und Waſſer überall ſchlecht ſind, nicht ſtattfinden können. Zum
defenſiven Verhalten genüge die jetzt in der Kolvnie befindliche
Truppe nach Einziehung der Reſerven und Landwehr vollauf.
Die in der Ueberſtürzung aus Deutſchland nach Afrika ge-
worfenen Truppen und wenn ſie 100000 Mann ſtark ſeien

nützten gar nichts, weil die Leute mit der afrikaniſchen
Kriegführung nicht vertraut ſeien.

Es kann aber jetzt ſchon als feſtſtehend angeſehen werden,
daß der Aufſtand der Hereros der deutſchen Regierung Anlaß
geben wird, die Schutztruppe in Deutſch-Südweſtafrika dauernd

u verſtärken und damit der tief im Herzen verborgenen Sehn-
ucht nach einer Kolonialarmee nä

T

jer zu kommen. Die

bereits 12/4 Millionen für die Verſtärkung der 5 emglange Damit würde der jährliche h r Süd
weſtafrika auf 7 Millionen anwachſen. Damit 1200 deutſche
Anſiedler Kaufleute, Handwerker und Arbeiter dort ihre
Exiſtenz friſten, zahlt der deutſche Steuerzahler ſieben Millionen.

ahle Deutſchland jedem dieſer 1200 Perſonen bare 3000 M.,
o ſparte es dabei noch immer 31/2 Millionen! Welch' ein

chäft, dieſe Kolonialpolitik!
echt charakteriſtiſch für die Art, wie unſere Kolonialfexe die

Kolonialpolitik auffaſſen, iſt übrigens folgendes: Während in
Afrika eine Menge von Menſchenleben auf dem Spiele ſteht
und eine Hiobspoſt aus der ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie die
andere jagt, veranſtaltet die Deutſche Kolonialgeſell-
ſchaft, Abteilung Berlin, für kommenden Sonnabend einen
flotten kolonialen Maskenball. J der Einladung zu dieſem
Feſte wird bemerkt, daß, da der beliebte Komiker des Schiller
theaters, Schmaſow, ſein Erſcheinen zugeſagt und auch ſonſt
hervorragende Kräfte ihre Mitwirkung zu Spiel und Tanz ver
ſprochen, es „ein ſehr genußreicher Abend“ zu werden ver-
ſpreche.

Ein wunderbares Bild: Jn der deutſchen Kolonie Not, Elend,
Todesangſt, während in Berlin die Urheber der herrlichen
deutſchen Kolonialpolitik blödſinnigen Mummenſcüh anz treiben,
Champagner ſchlucken, pouſſieren und über Kalauer lachen.

Die Kolonialbegeiſterung dieſer Herrſchaften iſt wie ihre Wohl-
tätigkeit nur ein Sport, der recht viel Amüſement verſchaffen
muß. Der dumme deutſche Michel trägt ja doch die Koſten
des Kolonialſportes!

Unverbeſfſerlich.
Herr v. Gerlach lobt unſere Fraktion, weil ſie bei der Ab-

ſtimmung über die ſüdweſtafrikaniſchen Kredite nicht kontra ge-
ſtimmt habe, ſondern Stimmenthaltung beobachtete. Herr
v. Gerlach erblickte in dieſer Haltung ein hochbedeutendes
Symptom für die fortſchreitende Mauſerung der Partei zum
Reviſionismus. Er ſchreibt:

„Meines Wiſſens iſt das der erſte derartige Fall, wo ſich dieSozialdemokratie vom Standpunkte der direlten Verneinung
abgewendet hat. Nachdem man auf dem Dresdener Partei-
tage den Reviſionismus totgeſchlagen hat, iſt die erſte größere
parlamentariſche Aktion der Sozialdemokratie ein reviſio-
niſtiſcher Akt. Man hat die bisherige Stellung zur Kolonial-
politik revidirt. Noch iſt man nicht auf dem allein praktiſchen
Standpunkt des rechten Flügels der franzöſiſchen Sozial-
demokratie angelangt. Noch bewilligt man nichts, während
ein Teil der franzöſiſchen Sozialdemokratie z. B. die China-
kredite bewilligt hat. Aber man lehnt wenigſtens nicht mehr
grundſätzlich ab. Ein Schritt vorwärts in die praktiſche Poli-
tik hinein iſt getan.“

Herr v. Gerlach unterſchlägt dabei leider nur die Motivie-
rung, mit der Bebel namens der Fraktion die Stellungnahme
der Fraktion begründet hat. Bebel erkläre ausdrücklich:

„Wenn wir die Urſache des Aufſtandes genau kennten
wenn wir wüßten, daß die Schuld an dem Aufſtande auf
ſeiten der Regierung liegt, ſo würden wir von vornherein
gegen eine Bewilligung dieſes Etats ſtimmen. Nachdem wir
aber über die Gründe des Aufſtandes bis zu dieſem Augen-
blick vollſtändig im unklaren ſind, ſind wir zu dem Schluß
gekommen, uns der Abſtimmung zu enthalten. Nachdem der
Aufſtand ausgebrochen war, war es ſelbſtverſtändlich Jhre
Pflicht, alles aufzubieten, um denſelben ſo ſchnell wie mög-
lich zu unterdrücken. Wir wollen nicht gegen die Bewilligung
ſtimmen, damit es nicht ſcheint, als ob wir Jhnen dazu die
Mittel verweigern.

Jch bemerke aber ausdrücklich, daß dieſe Stimm-enthaltung in gar keiner Weiſe unſere Stellun
zur Kolonialpolitik im allgemeinen berührt, da
wir nach wie vor dieſe Politik nach jeder Richtung hin als
unheilvoll bekämpfen.“

Die Mauſerungshoffnungen des Herrn v. Gerlach entbehren
alſo jeder tatſächlichen Unterlage.

Die Sozialdemokratie hat in dieſem Falle um kleines
mit großem zu vergleichen genau ſo gehandelt, wie Bebel
und Liebknecht im Jahre 1870, als ſie ſich bei der Abſtimmung
über die Kriegsanleihe der Stimme enthielten, und zwar mit
der Begründung, weder für noch gegen die Anleihe ſtimmen zu
können, weil einerſeits Deutſchland zwar angegriffen ſei, anderer-
ſeits aber der Krieg durch die Bismarckſche Politik herauf-
beſchworen worden ſei. Das Gerlachſche Mauſerungsſymptom
iſt alſo ziemlich alten Datums.

Dem Reichstag iſt ein Geſetzentwurf zugegangen, der die
beſtehende Friedenspräſenzſtärke des Heeres auf ein Jahr ver-
längert.

Eine Kunſtdebatte in der Budget Kommiſſion. Jn
der Budget Kommiſſion des Reichstags hat am Mittwoch an

deutſche Regterngehatraner den Mitttonen für den Krieg käßtich der Beratung des Ekäts des Fünern Der Genoſſe

Singer Beſchwerde geführt über die die
man der modernen deutſchen Kunſt bei der nung der
Welt Ausſtellung in St. Louis in den Weg gelegt hat. Graf
Poſadowskhy antwortete darauf mit dem kunſtverſtändigen
Satze: Was Kunſt ſei, ſei eine K zweifelhafte Sache und
verwies die Sezeſſioniſten auf die Hauptjury in Hamburg.

Es iſt allerdings eine zweifelhafte Sache, was Kunſt iſt.
Aber außerhalb eines ſehr kleinen Kreiſes ſteht es gan
unzweifelhaft feſt, daß die Richtung, die in Preußen amtli
n wird, mit Kunſt meiſt wenig oder gar nichts zu tun
at, während die durch Norddeutſche Allgemeine und Poſa-

dowsky bis nach Weimar und St. Louis verfolgte „Sezeſſion“
ihren eichenen und dauernden Ehrenplatz in der Kunſtgeſchichte
errungen hat. Daß dieſe moderne Kunſtrichtung von den be
amteten der heiligſten Güter in den Schutz der
„modernen Barbaren“ flüchten muß, wird vielleicht manchem
e Randgloſſe zum Kapitel „Kunſt und Sozialismus

ienen können.

Die Kunſt als kapitaliſtiſches Spekulationsobjekt. Die
Kölniſche Ztg. vom 13. Januar enthält nachſtehende höchſt
merkwürdige Anzeige: „Einen großen Ruf, ein bleibendes Denk
mal in der Geſchichte, ſowie einen Ehrentitel kann ſich ein
Kapitaliſt durch Ankauf eines ſehr bekannten Kunſtwerkes oder
durch ferneres Ausſtellen desſelben in allen größeren Städten
an allerhöchſter Stelle in Berlin erwerben. Gefl. Anfragen“ e.
Wie man ſieht, iſt für Geld alles käuflich, ſogar ein Denkmal
in der Geſchichte.

Ehre, wem Ehre gebühret! Jn Oldenburg hat ſich der
ſeltene Fall ereignet, daß ein Mann, der mit dem Strafgeſetz
in Kolliſion geraten und verurteilt worden war, unmittelbar
nach ſeiner Verurteilung einen hohen Orden erhielt. Der viel-
genannte Meiſter des Jeu, Juſtizminiſter Ruhſtrat, der den
verurteilten Redakteur Biermann einen Lumpen genannt und
dafür 20 Mk. Geldſtrafe zudiktiert erhalten hatte, iſt vom Groß
herzog jetzt mit dem Ehren-Großkomturkreuz zweiter Klaſſe
dekoriert worden.

Die Scherlſche Sparlotterie war in der vorigen Woche
Gegenſtand von Erläuterungen in der Breslauer Stadtverord-
neten-Verſammlung. Auf eine bezügliche Anfrage erwiderte
Oberbürgermeiſter Bender, es handle ſich um eine Frage, die
die Grundpfeiler unſeres Sparkaſſenweſens antaſte. Vor vier
zehn Tagen habe Redner von dem Sparkaſſendezernenten diee amtliche Mitteilung erhalten, welche auch ſogleich dahin

lautete, die Angelegenheit ſei ſo weit gediehen, daß die Ge-
nehmigung der Scherlſchen Vorſchläge in nächſter Zeit zu be
fürchten ſtehe. Oberbürgermeiſter Bender erörterte hierauf die
n des Scherlſchen Syſtems, von denen er meinte, man
müſſe ſie zweimal hören um ſie zu glauben. Auf die Mit-
teilungen in der Preſſe über das Scherlſche Syſtem ſei das
Kuratorium der Breslauer ſtädtiſchen Sparkaſſe beim Miniſter
des vorſtellig geworden, dem Scherlſchen Plan die Ge-
nehmigung nicht zu erteilen. Spieler würden dadurch heran
Wegen nicht aber Sparer, die für die Zukunft ſorgen wollen.
Obenein ſolle das Spielen noch außerordentlich erleichtert wer
den, indem es auf Abzahlung geſchehe. Damit würde man
die moraliſchen Grundlagen unſerer Sparkaſſen ſchwächen. Das
gehe die Vertreter einer 77 blühenden Sparkaſſe doch ganz
weſentlich an. Die 8e der Sparer werde unter dem Scherl-
ſchen Syſtem ſicher wachſen durch den Zutritt der Spieler, der
geſunde Sparſinn aber werde geſchwächt werden. Die Spar
einlagen würden zweifellos zuletzt zurückgehen. Stadtrat Peterſon
(der Dezernent für die ſtädtiſche Sparkaſſe im Breslauer
Magiſtrat) habe dem Vorſtand des Schleſiſchen Sparkaſſen
verbandes zu einer Sitzung in der Angelegenheit berufen.Nötigenfalls ſei der Magiſtrat gewillt, mit der Breslauer

Stadtſparkaſſe aus dem Verbande auszuſcheiden.

Wie ein Krupp- Denkmal zu ſtande kommt. Auf der
Kruppſchen Fabrik haben die Sammlungen für den Fonds zur
Errichtung eines Denkmals allgemein begonnen. Als Sammler
wurden die Krankenkaſſenvertreter beauftragt und werden die-
ſelben an jedem Lohntag mit Liſten zum Einzeichnen verſehen.
Es heißt, die Sammlung ſollte aus freiwilligen Gaben beſtehen,
es ſolle auf niemand ein Zwang ausgeübt werden. Wenn das
wahr iſt, warum wählt man dann keine andere Sammelmethode
als die der Liſtenführung Will die Firma nicht das Odium
der Zwangsſammlungen auf ſich laden, ſo wird ſie nicht um
hin können, eine unkontrollierbare Sammelmethode einzuführen.

Die Hungerpeitſche in einem ſtaatlichen „Muſter“
Betriebe. Die Eiſenbahn Direktion Köln erließ im ver
gangenen Sommer eine Verfügung, in der nach dem Weckruf
der Eiſenbahner folgendes Muſterbeiſpiel von fiskaliſcher
Sozialpolitik enthalten war:

„Eine Tat?“ fährt Haller fort
eine Tat iſt, die Maſſe auf die Straße herauszulocken, ſie vor
die ehe hinzuſtellen und ſie dem ſicheren Verderben
zu überliefern?“

Wieder Dr. Hillinger:
„Sicheres Verderben? Jſt noch ſehr fraglich!“

„uUnd wenn auch,“ fährt Laſchner auf, „iſt es nicht beſſer,
ſie verrecken draußen auf der Straße auf einmal, als in den
elenden Schabracken zu krepieren? ſ
im Kampf um ihr Recht, dann hat's wenigſtens an Zweck.“

Scharf frägt Haller:
„Zweck? Welchen?“
„Daß die G'ſellſchaft eing'ſchüchtert wird, daß ſie weiß, die

Geduld hat ein Ende! Bis hieher und nit weiter! Nit mehr
im Stillen dulden und leiden, hinaus auf die Straße! Sich
melden, d'reinſchlagen, mit d' Händ und Füß!“

„Und an Händen und Füßen Beulen davontragen„Aber auch austeilen, Haller, auch austeilen!“

„Gut, mein lieber Doktor, auch austeilen. Aber was haben
wir davon? Druck erzeugt Gegendruck! Es kommen dann nur
Revpreſſalien, die nutzbringende Arbeit erſchweren!“

Nutzbringend? Wem nützt Euer G'red!“ repliziert Laſchner
heftig. „Dös is an Schmarrn wert!“

„Stimmt! Stimmt!“ ruft Pareiner.
„Hört's mir auf mit Eurer „geiſtigen“ Revolution! Dös is

a Pflanz, a Unſinn! Eh' das erreicht iſt, krepieren hundert-

„und Jhr glaubt, daß es

Wenn ſ' im Kampf ſallen,

m

tauſend Leut' in d' Fabriken und in die Werkſtätten. Einmal
muß es kommen, ſo plötzlich mit eiſerner Gewalt, ſo auf
lodern, ſo ein Racheg'ſchrei, daß es der Bourgeoiſie durch
Mark und Bein fährt, daß ſie in die Hoſen macht vor Angſt!
Angſt muß ſie vor uns bekommen! Dös is der ganze Witz.
Für e und Billigkeit hat ſie kein G'hör, da muß man
ihr mit Gewalt kommen. Aus ihrer Ruh' muß man die

ourgeois aufſtören, ſie auf Schritt und Tritt
„Syſtematiſch!“ gellt Dr. Hillingers Zwiſchenruſ.
Auf ritt amd Tritt, ſag' ich, muß man ſie verfolgen,

d ſie nicht wiſſen, wohin ſie ſich verkriechen! Furcht müſſen
ſie um ihr Leben bekommen! Gewalt, Terrorismus müſſen
ihnen heimzahlen, was ſie an uns verbrochen! Dann werden
ſie kirre werden, dann kommen ſie uns bitten! Dann ſind wir
es, die Gnade an ihnen üben. Wir, das ſtrafende und be-
trogene Proletariat!“Ein mehrſtimmiges:

„Bravo Laſchner!“
Doch ſchon erhebt ſich Haller:

„Wir ſollen Gewalt anwenden, und Du glaubſt, daß die
Bourgeoiſie nicht auch zur Gewalt gegen uns greifen wird.
Und ſie iſt heute noch die Mächtigere, ſie wird uns ver-
nichten.“

Wieder Dr. Hillingers Zwiſchenruf:
„Mit dem Proletarigat vernichtet ſie ſich ſelbſt!“
„Gut, dann ſchlägt ſie uns mindeſt tiefe Wunden, knebelt

uns, bedrückt uns, denn t iſt heute die Mächtigere! Das dür-
fen wir nicht vergeſſen. -Und das einzige, das vernünftig und
möglich iſt: wir untergraben ihre Macht, wir rebellieren die
Maſſe geiſtig, wir klären ſie auf, laſſen ſie die Schmach er
kennen, fühlen, wir wecken in ihnen das Bewußtſein, ein
Menſch, ein freier Menſch zu ſein. Sind wir ſo weit, hat die
Maſſe das erkannt, fühlt ſie die unwürdige Sklaverei, dann
bricht die kapitaliſtiſche Geſellſchaft von ſelbſt zuſammen! Sie
muß zufammenfallen, weil ihr die Baſis das Proletariat,
das ſich bedrücken läßt fehlte. Die Frucht muß reifen

„Dös is, wie a Sozialdemokrat r höhnt Laſchner.
„Komm' mir nur nicht damit! Du weißt, daß ich Jndivi-
dualiſt bin, daß ich auf jede politiſche Bewegung pfeif', daß
ich von Wahlrecht und Parlament nichts wiſſen will und des
halb weit weg von der Sozialdemokratie ſtehe. Komm' mir
alſo nicht damit, Laſchner! Was Du von der Gewalt er-
hoffſt, das erhoffe ich mir von der geiſtigen Revolutionierung.
Wir müſſen den Leuten klar machen, es ihnen zu erkennen er
möglichen, daß ſie es ſelbſt heute nicht mehr nötig haben, die
Bourgeoiſie zu mäſten. Wir müſſen ihnen fagen: ſeid Jndivi-
dualiſten, kollektiviſtiſche Anarchiſten, löſt Euch vom kapitaliſti-

ſchen Joche los, arbeitet für Euch ſelbſt, jeder rer er Luſt
hat, und Euere Bedürfniſſe deckt im Tauſchverkehrel“

„Jm geregelten Tauſchverkehre, bitte!“ wendet Dr. Hillinger
ein.

„Natürlich“, ſagt Anton, „Regelung des Marktes.“
„Haben wir einmal das erreicht“ Haller fort, „dann

haben wir auch gewonnenes Spiel. enn das Proletgriat
ſagt. ich arbeite für mich. nur für mich, ich werde Dich,
Bourgeoiſie, meinen Todfeind, aushungern, dann bricht der
kapitaliſtiſche Götze zuſammen. Die Bourgeoiſie muß verhun-
gern oder arbeitendes Proletarigt werden. Dieſer Weg iſt
ſicher, dieſer Weg muß zum Ziele führen.“

„Jch ſtimme den Ausführungen des Genoſſen Haller voll
kommen beil“ kommt es in der gedehnten, ſingenden Sprech-
weiſe Dr. Bureſché herüber.

„Meinetwegen ſie führt das Ziel herbei, aber wann?!“
„Bis die Frucht reif iſt!“ iſt Hallers Antwort.

Da erhebt ſich Steinmüller:
„Frucht? Reif? Da iſt die Frucht, die erſt halbreife
Frucht und dort eine Schlange, die kriecht heran. Was
wird man tun, um die Frucht zum reifen zu bringen? DieSchlange totſchlagen! Tot hl gent

„Steinmüller, Du phantaſierſt!“
Doch der hat e wieder niedergelaſſen. Gedankenlos ſtarrt

er vor ſich hin, die Finger durchfahren taſtend die Luft.
„Recht hat er!“ wettert Laſchner „Recht hat er! Totſchlagen

muß man die Schlange! Warten? Was denn erwarten Ster-
ben nicht täglich, ſtündiich Scharen unſerer Leidensbrüder?
Sollen noch mehr krepieren? Wir ſollen warten, bis es der
Bourgeoiſie galt abzukratzen? Sie wird ſich Zeit laſſen!
Wir müſſen ſie in die Hölle ſchicken! Wir ſelbſt! Jch hab'
eine Jdee, ich werd' bei den Ziegelarbeitern minieren! s
Feuer blaſen!“

und auch Dr. Hillinger ruft:„Bravo!“ jubelt Miraler,
„Sehr gut! Sehr gut!“

„Das ſind Leute, wie wir ſie brauchen. Denen liegt nix
am Leben! Ob ſo drauf geh'n oder ſo! Wer halt mit?“

Ein dreiſtimmiges:
„Jch.“
Miraler, Pareiner und Dr. Hillinger u es.
„Na, und Jhr?“ apoſtrophiert Laſchner die anderen.
„Jch verſchmäh' die Gewalt!“ ſagt Haller.
„Jch auch!“ ſtimmt Anton bei, und ringsherum am Tiſche

derſelbe Beſcheid.

Nur Dr. fügt bei:„Jch wäre dafür, vorerſt einige Flugblätter zu verteilen!“
Machl's Euch 'n Kren ein mit die ins lätter!“ ſchreit

auf. „Alſo Jhr haltet's nicht mit?
„Nein!“
„Und Du Steinmüller?“

T „was ich z' tun hab'! Redet's. redet's, revolutioniert „gei-
ſtig ich pfeif a ander's Lied'l.“

r eilt zur Türe hinaus.
Die Uebrigen beraten, wie ſie den 13. März, den Jahres-

tag der Revolution von 1848 feiern ſollen.
(Fortſetzung folgt.)



„Trotz wiederholter urd iſt der Verdienſt der Ar
beiter derſelbe geblieben und zelt noch Wir
verordnen ermit noch einmal, den Verdienſt den
Verhältniſſen entſprechend zu reduzieren und wer-den bei der nächſten Rechuungerediſton in Betracht ziehen, in

wieweit davon rauch gemacht iſt.“
Danach ſind dann den Rangierern, die bei zwölfſtündiger

Arbeitszeit 3.20 Mk. verdienen, Abzüge von 10 und 20 Pf. ge
macht worden.

Sechs Mark Geldſtrafe für eine Majeſtätsbeleidigung.
Ein intereſſantes Urteil wurde dieſer Tage von der Straf-
kammer in Frankfurt a. M. gefällt. Der Obſthändler Both
hatte einem Gaſtwirt gegenüber mit Beziehung auf das eiſerne
Kreuz desſelben eine Aeußerun laſſen, die angeblich eineMajfeſtätsbeleidigung enthielt. ln Schu mann hörte den Lärm
und verhaftete S der wegen groben Unfugs vom Schöffen-

ericht zu 6 Mark Geldſtrafe verurteilt wurde. Unterdes wurdeVoth wegen Majeſtätsbeleidigung unter Anklage geſtellt. Die

Strafkammer war der Anſicht, daß die Majeſtätsbeleidigung
mit unter den Lärm falle, wegen deſſen das Schöffengericht
ſchon ein Urteil gefällt hat. Nach dem alten Rechtsgrundſatz
„Ne bis in idem“ (Nicht zweimal gegen dasſelbe) erklärte dieStrafkammer das gegenwärtige Stkaſverfahren für unzuläſſig

und belaſtete die Staatskaſſe mit den Koſten.

Polizei und Alkohol. Jm Breslauer Gewerkſchaftshaus
referierte in einer Verſammlung der Wiener Arbeiterführer
Dr. Fröhlich über Abſtinenz und moderne Arbeiterbewegung.
Bei der Aufforderung des Redners, die beim Alkoholgenuß ver-
geudete Zeit beſſer anzuwenden, um ſich zu überzeugten Sozial-
demokraten auszubilden, wurde die Verſammlung polizeilich
aufgelöſt. Da könnte man ja faſt annehmen, daß der Suff
eine Säule der heutigen Staals- und Geſellſchaftsordnung ſei.

Das patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen Offizieren
und Burſchen, das der hieſige Herr Staatsanwalt Schlüter
in einem Prozeſſe gegen unſeren Kollegen Fette im Dezember
vorigen Jahres in ſo ſchönen Farben zu ſchildern wußte, wird
durch eine Kriegsgerichtsverhandlung in Chemnitz illu-
ſtriert: Wegen vorſätzlichen Schlagens eines Untergebenen in
fünf Fällen hatte ſich der Leutnant beim Jnfanterie- Regiment
Nr. 104, Müller, zu verantworten. Er iſt wegen Mißhand-
lung Untergebener mehrfach vor beſtraft. Nach der
Anklage hat M. ſeinen Burſchen in der Zeit vom 29. Oktober
bis 21. November 1903 an fünf verſchiedenen Tagen geohrfeigt.
Eines Tages weckte der Burſche den Herrn Leutnant; der
ſtand aber nicht gleich auf und als er zu ſpät dem Bette ent-
ſtieg, bekam der Burſche zwei kräftige Ohrfeigen; ein andermal
war der Burſche bei Beſorgung eines Weges dem Herrn Leut-
nant zu lange ausgeblieben. Ehe er das erklären konnte, er-
hielt der Burſche vier bis fünf Ohrfeigen. Ein drittes Mal
handelte es ſich nur darum, daß der Burſche, als er die
Unterbeinkleider des nervöſen Leutnants aus dem Schranke
nehmen wollte, einen falſchen Kaſten öffnete. Erfolg: Ohr-
feigen rechts und links u. ſ. f. Als der Burſche am 21. Nov.
wieder einer Kleinigkeit wegen geohrfeigt wurde, beantragte er
ſeine Ablöſung beim Kompagniechef, dem er auf Befragen auch
die Urſache mitteilte. Der Angeklagte gab an, daß er ſich auf
keinen einzigen Fall der in der Anklage bezeichneten Mißhand-
lung beſinnen könne; er ſei nach dem letzten Manöver erkrankt,
habe ſich auch wegen mißliebiger perſönlicher Verhältniſſe
ein Ehrenhandel, über deſſen Urſache M. die Auskunft ver-
weigert macht ihm ſchwere Sorgen in beſtändiger hoch-
gradiger krankhafter Erregung befunden. Der als Sachverſtän-
diger und Zeuge geladene Stabsarzt gab ſein Gutachten dahin
ab, daß ihm M. wohl einen deprimierenden Eindruck gemacht
habe, daß aber die Art der Krankheit und der Zuſtand Müllers
kein derartiger geweſen ſei, daß der Sachverſtändige die
Ueberzeugung der von M. behaupteten zeitweiligen Unzurech-
nungsfähigkeit hätte verlangen können. Der Vertreter der An-
klage beantragte Feſtungsſtrafe und Dienſtentlaſſung, der Ver-
teidiger ſprach der Freiſprechung das Wort. Wegen Mißhand-
lung in fünf Fällen wurde Müller zu vier Monaten Feſtung
und Dienſtentlaſſung verurteilt. Er erklärte, daß er Berufung
gegen dieſes Urteil einlegen werde.

Aus einer kleinen Garniſon. Der Unteroffizier Leskow
vom Train-Bataillon 16 (Forbach) und der Trainſoldat
Kuczinski hatten ſich vor dem Kriegsgericht zu Mez zu ver-
antworten, weil der Unteroffizier am 9. Dezember 1903 den
Rekruten Trainſoldaten Eickelter veranlaßt hat, dicht am heißen
Ofen Stiefel zu wichſen, und der Trainſoldat Kruczinski den
Trainſoldaten GEickelter dadurch körperlich mißhandelt hat, daß
er ihm einen heißen Pfeifenkopf in den Mund ſteckte. Der
mißhandelte Soldat ſagte aus, daß der Unteroffizier ihm ſeine

zum Putzen gegeben habe. Als er hierzu ſich der
Drillichjacke entledigen wollte, habe ihm der Unteroffizier be-
fohlen, die Jacke anzubehalten. Dann habe er ſich zum Putzen
der Stiefel an den heißen Ofen ſetzen müſſen. Der Unter-
offizier trat an den Mann heran und ſagte: Zeigen Sie mir
die Stiefel vor! Dann bemerkte er, die Stiefel ſeien noch nicht
gut, Sie müſſen noch mehr ſchwitzen. Darauf habe er die
Ofentür aufgemacht, ſo daß die Glut herausſtrömte und er
(Eickelter) habe mit dem Kopfe dicht vor der Glut das Stiefel-
putzen fortſetzen müſſen. Hierbei habe er ſo geſchwitzt, daß die
Schweißtropfen auf die Stieſel gefallen ſeien. Der Unteroffizier
habe dann noch kommandiert: dichter heran! Aber nicht genug
damit: der Trainſoldat Kuczinski habe ihm eine kurze Thon-
pfeife (einen ſogenannten Naſenwärmer) zum Rauchen ge-
geben. Obwohl er kein großer Raucher ſei, habe er aus Furcht
die Pfeife geraucht, bis ihm im Verein mit dem Hinhalten
des Kopfes vor die Glut übel geworden ſei. Plötzlich habe
er die Thonpfeife aus dem Munde fallen laſſen, dadurch ſei
das kurze Röhrchen abgebrochen. Hierüber ärgerlich, habe
Kuczinski geſagt: „Jetzt ſollſt Du ſo rauchen!“ und ihm den
noch heißen Pfeifenkopf auf den Mund gedrückt, daß ſich am
Zahnſleiſch ein kleines Brandbläschen bildete. Von Schmerz
und Uebelkeit gepeinigt, warf Eickelter die Stiefel auf den
Boden und lief auf den Flur, wo er dem Wachtmeiſter Mel-
dung machte, da dieſer ihn fragte, warum er weine. Das
Kriegsgericht ſprach Kuczinski frei und verurteilte den Unter
offizier wegen vorſchriftswidriger Behandlung Untergebener zu
drei Tagen Mittelarreſt. Es nahm bei Kuezinski einfache Kör-
perverletzung an, zu der ein Strafantrag nicht vorliege. Die
qualiſizierte Körperverletzung müſſe verneint werden, da ein
Pfeifenkopf nicht als gefährliches Werkzeug anzuſehen ſei.

St ofolda

Ssoziales.
Eine Proſtitutions- Verordnung iſt kürzlich vom

Gemeinderat in Amſterdam erlaſſen worden. Die Ver-
ordnung bezweckt nach einer Amſterdamer Korreſpondenz der
Leipz. Volksztg. weder eine Bekämpfung noch eine
Ausrottung der Proſtitution. Es wäre ja lächerlich, dieſes ge
ſellſchaftl e Uebel, das mit der ganzen Konſtruktion der kapi-
taliſtiſchen Geſellſchaft aufs engſte verwachſen iſt, durch eine
Gemeindeverordnung beſeitigen zu wollen. Amſterdam iſt nach
wie vor ein Ort, wo die frommen rheinländiſch weſtfäliſchen

Lebemänner austoben können. Jm allgemeinen i in Amſter
dam mindeſtens Dreiviertel der Proſtitutionswelt deutſch.

Die fragliche Gemeindeverordnung richtet ſich gegen die
Ausbeuter der Proſtitution. Jhr Haupt-Artikel
lautet: „Es wird beſtraft mit 300 Gulden oder ſechs Tagen

aft derjenige, der andern berufsmäßig Gelegenheit bietet,
nzucht zu pflegen.“
Die Strafe wird nicht angedroht gegen die Proſtituierte,

ſondern gegen den Halter des Bordells. Bordelle werden poli-
zeilich geſchloſſen. Ein Poliziſt wird an der Türe aufgeſtellt,
der nur die Leute, die im Hauſe geſchäftlich etwas zu tun
haben, wie Bäcker, Metzger uſw. einläßt. Natürlich wäre esfür den Beſucher leicht, c für einen Lieferanten auszugeben,
aber die übergroße Mehrheit der Bordellbeſucher geht lieber
nicht hinein, als daß ſie auf der Schwelle einem Poliziſten
Rede und Antwort ſteht. Jnfolge der Verordnung ſind denn
auch die Bordelle verſchwunden. Demgegenüber ſteht aller-
dings feſt, daß faſt alle aus den Bordellen vertriebenen Proſti-
tuierten ihr Geſchäft auf ſelbſt gemieteten Zimmern, in kleinen
Cafes uſw. fortſetzen.

Stellt man ſich auf den Standpunkt, daß die Proſtitution
in unſerer Geſellſchaft ein notwendiges Uebel iſt, ſo hat die
Gemeindeverordnung immerhin das Metier der Bordellwirte
und Mädchenhändler beſeitigt. Das war der Zweck der Ver-
ordnung und dieſer Zweck iſt erreicht. Natürlich bleibt die
Ausbeutung der Proſtituierten durch die Zuhälter beſtehen.
Dieſen Herren iſt es aber lange nicht mehr ſo leicht gemacht
wie früher, weil z. B. die Wohnung jetzt nicht mehr auf
ihren Namen gemietet werden darf und ſie ſich im „Betrieb“
keinerlei Macht zueignen dürfen. Die Ausbeutung durch Zu-
hälter bleibt eigentlich nur möglich, wo ſie wirklich freiwillig
ertragen wird.

Jm allgemeinen ſind die Erfahrungen, die mit der Verord-
nung gemacht worden ſind, derart, daß ſie andern Orten ruhig
anempfohlen werden kann.

Gewerhkſchaftliches.

England. Der Verband der engliſchen Seeleute
und Feuermänner hat ſeinen Mitgliedern eine Extraſteuer
von 20 M. auferlegt, die bis Januar bezahlt ſein ſoll; um
dieſe Zeit ſoll in allen Häfen, wo der Monatslohn nicht mit
deſtens 81 M. beträgt, in den Streik eingetreten werden.

Rußzland. Der Generalſtreik von Bialyſtok (Ruſſiſch-
Polen) neigt ſeinem Ende zu. An dieſem Streik, der bereits
am 5. Juli begann, waren 27 Fabriken mit rund 3000 Arbeitern
beteiligt; dazu viele kleinere Werkſtätten. Jn mehreren Fabriken
wurden Lohnerhöhungen durchgeſetzt, dagegen nirgends eine
Verkürzung der Arbeitszeit. Bialyſtok liegt im polniſchen
Sprachgebiet, jedoch in einer Landſchaft, die ſeit 1807 politiſch
vom übrigen Polen getrennt iſt. (1793--1807 gehörte dieſelbe
zu Preußen.) Die ſtädtiſchen Arbeiter ſind der Mehrzahl nach
Juden, von denen viele nur jüdiſch ſprechen, beziehentlich nur
hebräiſche Schrift leſen. Dieſe komplizierten Verhältniſſe tragendazu bei, daß in B. die Organiſierung der Proletarlermaſſen

ehr ſchwierig iſt.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 19. Jan.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Zacke; Ankläger: Staats-

anwalt Hartmann.
Verworfen wurde die Berufung des Schiffsſteuermanns

Louis Schatte von Nelben, der vom Schöffengericht Alsleben
wegen m t zu 10 Wochen Gefängnis verurteilt
worden iſt. Der Angeklagte lebt mit ſeinem Nachbar, dem Ar-
beiter Straube, ſeit vielen Jahren im Streite und ſoll, wie
Str. bekundete, ihn in der Nacht zum 1. Auguſt v. J. über-fallen und gemißhandelt haben. Ver Angeklagte beſtritt die
Tat. Das Gericht ſchenkte aber den Angaben der Eheleute
Straube Glauben und hielt die von 1. Jnſtanz verhängte Strafe
für angemeſſen.
Erfolg mit ſeiner Verufung hatte der Seilermeiſter Otto
Henke von Mukrena bei Alsleben, der vom dortigen Schöffen-
jericht wegen Hehlerei zu 3 Tagen Gefängnis verurteilt wor-
den iſt, weil er Kupferabfälle, die von einer Zuckerfabrik ent-
vendet waren, angekauft hatte. Das Berufungsgericht hob
das erſtinſtanzliche Urteil auf und ſprach den Angeklagten frei.
Ein intereſſanter Fall, Verleitung zum Meineid, lag der
Sache des 23 jährigen Arbeiters Johannes Boyde von hier
zu Grunde. B. hatte zur Zeit, als er im hieſigen Gefängnis
ine Strafe verbüßte, einem Mitgefangenen einen Kaſſiber zu-

geſteckt, nachdem der Gefangene, wenn er entlaſſen werde, zwei
Zeugen, einen Schuhmacher und ein Dienſtmädchen, zu einem
falſchen Zeugnis verleiten ſollte. Der Kaſſiber hat aber auſ
die Zeugen, die in B.s Sache wegen Widerſtandes vernommen
werden ſollten, gar keine Wirkung ausgeübt, da er dem Mit
efangenen, der ihn gar nicht einmal geleſen hatte, gleich nach
)em Empfange im Gefängnis wieder abgenommen wurde. Jn
dem Kaſſiber hieß es u. a. „Hier iſt alles in Butter, ſage Du,
ich wäre betrunken geweſen und bin hingefallen. Stemple auch
das Mädchen, daß es weiß, was es ſagen ſoll. Wenn ich raus-
komme, machen wir einen ſchweren Gang“. Der Angeklagte
beſtritt, ſich des ihm zur Laſt gelegten Vergehens ſchuldig ge-
macht zu haben. Da noch eine Zeugin ermittelt werden ſoll,
mußte die Sache vertagt werden.

Gemeindezeitung.
Zangenberg. Zu der am 13. d. Mts. einberufenen Schul-

gemeinde- Verſammlung waren trotz der wichtigen Tagesordnung
nur ganze 20 Mann erſchienen, weil die Mehrzahl der Arbeiter
doch nicht in der Lage iſt, nachmittags um 3 Uhr von der Arbeit
fernzubleiben, und waren alſo nur einige von den Arbeitsloſen
zur Stelle. Zur Verhandlung ſtand 1. Wahl von 2 Schul-
vorſtandsmitgliedern. 2. Gehaltserhöhung der 3 Lehrer. Vor
Eintritt in die Verhandlung wurde von Köhler beantragt, die
Verſammlung aufzuheben und zu einer günſtigeren Zeit einzu-
berufen, entweder des Abends oder Sonntag nachmittags, damit
jedem Arbeiter die Teiluahme an der Verhandlung ermöglicht
ſei. Der Vorſitzende, Herr Paſtor Steinbek, widerſprach dem,
das ſei ſeine Sache; als dann Schulz ſich ebenfalls zur
Geſchäftsordnung meldete, gab der Vorſitzende ihm das Wort
mit dem Bemerken, „hier gibt es keine Geſchäftsordnung, das
iſt keine politiſche Verſammlung“. Jedoch ließ ſich Schulz nicht
davon abbringen, dem Vorſitzenden zu erwidern, daß jede Ver-
ſammlung ihre Geſchäftsordnung habe; er beſtand ebenfalls
darauf, daß über den Antrag abgeſtimmt werden ſolle, was er
auch im weiteren ausführlich begründete, wobei der Vorſitzende
ihm recht unpaſſende Zwiſchenrufe entgegenſchleuderte, wie, das
iſt Torheit 2c., worauf Schulz ihm erwiderte, der Anſtand den
ich beſitze, verbietet mir, Jhnen mit gleichen Titulationen zu
dienen uſw., bis der Vorſitzende ihm das Wort entzog und
kurzer Hand die Debatte abbrach mit dem Bemerken, er laſſe
ſich keine Vorſchriften machen, man könne ſich beſchweren.
Und nun wurde die Wahl von 2 Schulvorſtandsmitgliedern
vorgenommen und wurden die von Schulz vorgeſchlagenen
Albert Köhler und Hermann Boſchütz gewählt.
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Zum 2, Punkt wurde von Schulz verlangt, daß die Gehälterzuerſt einmal der Verſammlung detailliert Seesa und es ſtellte

ſich heraus, daß die Gehälter der Lehrer von 950—1350 Mk.
beſtehen, auch wurde vom Lehrer eine aufgeſtellte Statiſtik ver
leſen, nach welcher es nicht möglich iſt, mit dieſen Gehältern
auszukommen. Hierauf führte Köhler u. a. aus, daß wir wohl
nicht umhin könnten, den Lehrern eine Zulage zu gewähren,
jedoch müßte auch die Gemeinde an die Regierung herantreten
mit der Forderung, nicht nur die Gehälter ſondern auch die
Lehrmittel den Gemeinden zur Verfügung zu ſtellen. Nachdem
noch einige Anweſende ſich ebenfalls für die Erhöhung ausge
ſprochen, wurde der Beſchluß gefaßt, das Grundgehalt von 1050
auf 1150 zu erhöhen mit der Maßgabe, daß zuerſt an die Re
gierung herangegangen wird, die hierzu notwendigen Mittel
zur Verfügung zu ſtellen, weil die Gemeinde ſchon ſehr ſtark
belaſtet iſt. Hierauf bemerkte der Vorſitzende, daß die Ver-
handlungen zu Ende ſeien und die nächſte Verſammlung wolle
er auf einen Sonntag einberufen, um dem von der Verſamm-
lung geäußerten Wunſche entgegen zu kommen. Alſo, was
erſt abſolut nicht gehen wollte, wird nun doch gemacht werden;
Pflicht eines jeden Arbeiters iſt es, dann auch zu erſcheinen
und nicht nur immer hinterm Ofen ſchimpfen ſondern ſelbſt mit

taten und raten. (Eing. 18. ds.) A.
Verſammlungsberichte.
Der Fachverein der Zimmerer

hielt am Sonnabend, den 16. Januar, ſeine Generalverſamm-
lung im Saale des Weißen Roß ab, in welcher zuerſt der
Jahresbericht des Vorſtandes und im Anſchluß daran die
legung vom 4. Quartal vorgetragen wurde. Den Mitglie
war hierzu der gedruckte Jahresbericht, ſowie die Abrechnung
über die Einnahme und Ausgabe vom verfloſſenen Jahre ein
gehändigt worden, woraus erſichtlich, daß die Mitgliederzahl
auf 120 geſtiegen und das Verhältnis der Organiſation auf die
Geſtaltung der Lohn- und Arbeitsbedingungen ein beſſeres ge
worden iſt. Die Agitation unter den Unorganiſierten auf den
Arbeitsſtellen iſt im letzten Jahre von Erfolg begleitet geweſen
und wird auch im kommenden Jahre in derſelben Weiſe wieder
betrieben werden. gDie Jahreseinnahme inkl. Beſtand von 1902 beträgt 1715.76
Mark, die Ausgabe 1376.44 Mk., bleibt Beſtand 339.32 Mk.
Zu bemerken iſt hierbei, daß allein für Streikunterſtützungfür andere Berufe 429.80 Mk. im l. J. bewilligt und
dem Reichstagswahlfonds 30 Mk. überwieſen ſind.

Es wurde dem Vorſtand für ſeine Tätigkeit einſtimmig
Decharge erteilt und der Antrag geſtellt, den alten Vorſtand in
en bloc- Abſtimmung wieder zu wählen, was auch einſtim-
mig geſchah, und zwar zum Vorſitzenden Herm. Gramann,
zum Kaſſierer Jul. Meiſe und zum Schriftführer Fr. Barth.

Den Bericht über die Tätigkeit der Lohn- und Agitations-
Kommiſſion erſtattete der Vorſitzende. Derſelbe führte darin
aus, daß hier e als auch in auswärtigen Orten für unſere

ſaOrganiſation Mitglieder gewonnen ſind und ferner dahin agitiert
wird, daß die Zentraliſation der Vereinigung der Zim
merer Deutſchlands immer ſtärker wird. Da die Agitation
im allgemeinen intenſiver betrieben werden ſoll, wurde die
Kommiſſion auf 6 Mann erhöht, beſtehend aus den Kollegen
Friedrich Abelang, Otto Weber, Guſtav Küſtenbrück,
Albert Arndt, Auguſt Banſe und Karl Hampel.

Als Rechtsſchutzkommiſſion ſind die Kollegen Herm. Ohme,
Friedr. Reiher,, Karl Michaelis, Ernſt Schulze undWilhelm Hennicke gewählt.

Unter Vereins- Angelegenheiten wird von A. Arndt darauf
hingewieſen, daß der im vergangenen Jahre beſchloſſene a
beitrag von 80 Pfg. (4 Marken à 20 Pfg.) von jedem Mit-
gliede, welches ſeit Juni dem Vereine angehört, zu zahlen
iſt. Die Mitgliedsbücher ſind unbedingt bis nächſten Sonn
abend an unſeren tun geerpedtenten Böhſe oder dem Kaſſierer
behufs Kontrolle abzugeben.

Von Kollegen Franz Maurer wird die abgegeben,um falſchen Gerüchten vorzubeugen, daß derſelbe be de St

verordnetenwahl für die ſozialdemokratiſchen Kan-
didaten geſtimmt habe.

Ferner wurde ein Antrag der Kommiſſion und des Vorſtandes eingebracht, welcher ſo endermaßen lautet:

Der Zimmerer Jarowski, Mitglied des Verbandes, iſt der
Aufforderung, die Namen derjenigen zu nennen, welche an
der Spitze des Fachvereins ſtehen und Streikbrecherdienſte
eleiſtet haben ſollen, bis jetzt nicht nachgekommen.
a die Behauptung desſelben aber auf Unwahrheit beruht,

erklären wir die Schreibweiſe des Jarowski als ab
ſichtliche Verleumdung.

Dieſer Antrag iſt von der ſtark beſuchten Verſammlung ein
ſtimmig angenommen worden.

Der am 2. Januar beim r erzielte Ueberſchuß von
26.85 M. wurde auf Beſchluß der Vereinskaſſe zugeführt.

Ein gytrag dem Vorſitzenden für ſeine Bemühungen im
eiletzten a der Auskunftserteilung und Anfertigung von

Schriftſtücken 20 M. zu bewilligen, wurde einſtimmig ange-
nommen.

Ferner gelangt zur Kenntnis der Mitalieder, daß die nächſte
Verſammlung am 6. Februar ſtattfindet, in welcher die Kon
ſtruktionslehre fortgeſetzt wird. (Eing. 20. ds.) Fr. B.

Lokalliſte für Zeitz-Weißenfels-Ranmburg.
Folgende Lokale ſtehen im Kreiſe den Parteigenoſſen zur Ab-

haltung von Verſammlungen zur Verfügung:

Zeitz. Preußiſcher Hof.
Heiterer Blick.
St. Stephan.

Aue. Dianaſaal.Deutſcher Kaiſer.
Rasberg. Brauerei des Herrn Wendt.
Bergisédorf. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Kretzſchanu. Reſtaurant Franz Nucke.
Haynsburg. Gaſthof des Herrn A Reichardt.
Breitenbach. Gaſthof des Herrn Kühn.
Croſſen. Gaſth. d. Herrn Beyer in Hartmannsdorf.
Loitſch. Gaſthof zur Linde.
Zipſendorf. Gaſthof des Herrn Seyfert.

euckewalde. Gaſthof des Herrn Große in Klein-Aga.
ſterfeld. Gaſthof des Herrn Weißer in Schleinitz.

Streckau. Gaſthof Glück Auf
Teuchern. Gaſthof Zum grünen Baum.
Hohenmölſen. Reſtaurant Zum Bahnhof.
Weißenfels. ZHentralhalle.

Wir erſuchen alle Parteigenoſſen, vorſtehende
Lokale bei Vergnügen, Ausflügen u. ſ. w. zu be
ſuchen. Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht
zur Verfügung, deshalb muß es Pflicht aller zu unſrer Partei
Zählenden ſein, diejenigen zu unterſtützen, bei denen wir unſere
Verhältniſſe beſprechen können. Beſonders bei Ausflügen
müſſen unſere Parteigenoſſen obige Lokale zur Einkehr be
nutzen, reſp. ihre Ausflüge nach jenen Orten einrichten. Je
beſſer das unſere Genoſſen befolgen, deſto eher werden uns alle
Lokale offen ſtehen.

Wir erſuchen deshalb, ſich die obige Liſte auszuſchneiden und
aufzubewahren.

Der Zentralvorſtand.
M I h

Zeitz.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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Donnerstag, Vreitag, Sonnabend, Sonntag
Kommen in meinem

Total- Ausverkauf
wegen gänzlicher Auflösung meiner Modewaren Handlung

Viele Jausend Meter hocheleganter Kleiderstoffe,
darunter ganz feine Pariser, Wiener und Englische Neuheiten für Jackettkleider, Strassenkleider, Gesellschaftskleider, fusstreie Röcke,

Kostümröcke, Morgenröcke, sowie schwarze und farbige glatte Kleiderstoffe,
besonders geeignet für die Konmnſürr m atiom zu jedem annehmbarem Preise

C Verkauf.S Seidenreste für Besätze, Krawatten und Pompadours gratis.

er. Uriehstrasse 8. O. Boeg el Er. Ulrichstrasse 18.

agesordnung: 1. Die
v die hieſigen Arbeiter dazu

psemncdloref.
Sonntag den 24. Januar n 3 Uhr im Lokale des Herrn

Julius Seiferth in Zipſendo
große öffentl. Bergarbeiter

der Knappſchaftskaſſen bei Lüel VII des neuen Ber

2. Die Lage der Bergarbeiter im hieſigen des Vereins. Ref.? Gen. Leopoldt.
Referent: Herr Anton Strunx. Zwickau. ſ

Kameraden, Bergarbeiter und Knappſchaftsmitglieder! Die geplante guten Beſuch zu agitieren.
Knappſchaftsreform iſt eine Lebensfrage für uns alle geworden. Die Werks-
derren laufen Sturm gegen die Verbeſſerungen. Wir Arbeiter haben nun zu

daß wi ſere ſ n; dar ille in, daß wir unſere Intereſſen zu wahren verſtehe e Vikbergſer ann in Deutsch. Metallarbeiter-
J

Zur Deckung der Tageskoſten werden 10 Pf. Entree erhoben.

Zangenberg.
Sonnabend den 23. Jan. abends

im Schubertſchen Lokaleerſammlung, Wander Versammlung

des Sozialdemokr. Vereins.
Vortrag, über: Zweck und Ziele

Pläne der Werksherren zur Reform
eſetzes und wie ſtellen

Die Genoſſen werden erſucht für

Der Vorſtand.

N

Sonntag den 24. Jan. abends

r Familien Ahrad.
Freunde und Gönner find hierzu eingeladen.

I
Verband

Verwaltungsstelle Zeitz.
Sonnabend den 23. Jan. abends

S Uhr bei Herrn Schindler,
Gartenſtraße

Mitglieder-Versammlung.
Tagesord.: 1. Porleſung. 2. Bericht

vom Kartell. 3. Geſchäftl. u. Verſchied.
Um zahlr. Beſuch erſucht D. V.

8 Uhr im Bahnhofsreſtaurant

Gesangverein Beesen
Mittwoch den

gr. öffentl.

Richard Ruhes Konzerthaus, Farbetr. I.

olksmaskenball.
Sonntag den 24. Jannar
Tanzkränzchen O

Es ladet freundlichſt ein
Anfang 7 Uhr. Der Vorſtand.

24. Jannar

großes

Kämpfes Restaurant, Zeitz.
Freitag, Sonnabend n. g den 22., 23. u. 24. d. M.

Muſikaliſche Unterhaltung.
Mützen und Rettich gratis.

Hierzu ladet freundlichſt ein

Scehleimitz.
Zu dem am Sonntag den 24. Jan.

im hieſigen Gaſthofe ſtattfindenden
Geſangskonzert

ausgef. vom Arbeitergeſangverein

ockbierfeſt.
ff. Vockwürfſte.

Conrad Kämpfe,

1 S t SKonſumver. für Halle-Gicbichenſtein u. Ung. e
Wir ſuchen zum ſofortigen Winkel Ken kautionsfähigen

kärftingen Tugerhzoalter.
Schriftliche Offerten mit Angabe der Gehaltsanſprüche ſind bis

ſväteſtens Mittwoch den

VPorwärts aus Kretzſchaun, ladet er-

a
ff. friſche Wurſt à Pfd. 75 Pf.

27. Jan. er. einzureichen im Kontor Körnerſtr. 14. Freitag
Ber WVorstanci, R. Schulze. Br. Rammler. S n 7 4 e ſt.

Prachtv. Nähmaſchine, 2 Gebett Blumenthalſtraßze 27.
Donnerstaga Schlachte Feſt.
J. BanseAdvokatenweg 30.

h auer gewöhnlich billig bekannten grossen Inventur-

sverkeauf

r JMass- Anzüge.
I

Durch vorteilhafte Einkäufe i
bin ich in der Lage, villiger
wie jede Konkurrenz e

e e

zu liefern. TBekannte gute Verarbeitung
und tadelloſer Sitz wird garan-
tiert. Es liegt alſo in jeder-
manns Jntereſſe, ſich mein
Stofflager anzuſehen, was
ohne Kaufzwang gern ge-
ſtattet wird. cG. Paul.

Vertikow, Kleiderſchrank u. Sofa,

Gr. Alrichſtr. 21, 1 Tr.
Seiteneingang.

5

Wichse, ILederfett, Appretur,
Crème, Stiefellack, ſchwarz n. farb.

F. Xoah, Lederhandlune,
Halle a. 5., Gr. Klausſtr. 7.

ſeit 1870. DurchRheumat. Kehmerzen eine Einreibung

erlöſt. Wer Verſuch wende
i au brünharät. Halle. Zu acke

Hochfeines, selbstgekochtes
Pflaumen-Mus, à Pfd. 25 Pfg.
empf. Albert Sohröder, Hirtenftr. 14.v 10 Proz. Rabatt.

ehe n535 aVerlag und für die Inſerate verantwortlich

Betten, Bettſtelle mit Matratze,

faſt neu, ſofort ſpottbillig zu verkaufen.
Geiststrasse 21, I Treppe.

Chriſtentum und Sozialismus. Von Auguſt Bebel. Preis 10 Pfg.
Arbeiter-Katechismus. Von Richard Calwer. Preis 10 Pfg.
Die n im gſenſte des Unternehmertums. Von Richard Calwer.

Preis 10 Pfg.
Ware die 1 wirklich Sozialiften? Von Dr. Eugen Loſinsky.

Preis 15 Pfg.
War i Menſch oder Uebermenſch Von Dr. Eugen Loſinsky.

Preis 15 g.
Das wahre Chriftentum als Feind von Kunſt und Wiſſenſchaft.

Von Dr. Eugen Lofinsky. Preis 15 Pfg.
Was die Armen dem Chriſtentum zu verdanken Von Dr.

ugen Loſinsky. Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

h tadtTheater in Halle a. S.Sozialdemokr. Liederhuch. i e
Freitag den 22. Januar 1904Preis 40 Pfg. 128. be 4. V. Beamtenk. giltig.

Zu beziehen durch Tannhäuſer.
Die Volksbuchhandlung Sonnabend 3 Uhr: Kleine Preiſe:

Geiſtſtraße 21. Wilhelm Tell.
Heringe große 8.5.5 2u 10 V c Slut:

H. Weber, Gr. Steinſtr. ThGr. Poſt. Schuhwerk, neue und getr. Reues m gater
Kinderſchuhe in all. Größen ſind billig Szu verk. Mansfelderſtr. 1, im Laden. Freitag den 22. Januar. Abends 8:

7 SaloutyrolerLehrling für Jnſtallation, Fahrrad Sonnen Bunter Abend.

und Nähmaſchinen Reparatur wird cOſtern e Näheres Gommergaſſe 2, I. W men de Weber

Ehrenerklärung. Jch nehme die Be Dichtungen! Ninette im Schnee!
leidigung gegen Hrn. Jgnatz Schewefsky e

Walhalla- Theater.hiermit zurück. Frau Czech.

Direktion Riehard Hubert.
1 Buch gefund. in der r 1

r Gastspiel W
Gegen Jnſertionskoſten abzuhol. in der
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

der

J „italienischen Nachtigall“
Signorina

Landgemeinde- Ordnung

Verera!
für die preußiſche Monarchie

von Kasermann.
Preis 30 Pfg.
Dieſelbe

ergänzt und erfrtert durch amtliches dazu das ausgezeichnete

von Ras Korn Januar rogrammPreis 1.00 Mk. mit ſeinen Glanznummern:
Zu Von V. h diun Das phänomenale

olksbuchhan g, zWotpert-Triol
Die brillante

o

Kommen jetat sämtliche
BnettS, bisher 42—16 MK.

arketts., hochfein., bisher 20——40 M.

KragenS Ahbenedmänmtel, bisher 7---20 Mk.
bisher 10--40 Mk.

a bisher 8-20 M.
Pale bisher 15—-45 Mk.

zur Verkauf.

l. Schneider
Mitglied des Rabatt Spar Vereins.

n —DZT

Egger-Rieser- Truppe!

Der geniale Humoriſt

Alois Pöscohil
uſw.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nächſte Nähe desHaupt Bahnhofes.

Glänzender Erfolg des
gesamten Spielplans

Dr. Angelos
II. Serie: lebende Skulpturen
und Reliefs. Die entzückendſte
Kunſtnummer des Varietees!
4 Sisters Merkel
akrobatiſche Kontorſioniſtinnen.

VentriloquiſtHenry Rosse, mit lebenden
Hunden. Saiſon-Neuheit.

Lucie mit ihrem geheimnisvollen
Kapellmeiſter. Rovität!

O Meili und Torp
urkomiſche Exzentriks

nebſt weiteren

4 Glanznummern.

Welt Fanorama, i
Der Rhein r

jetzt 29 Mk.
10-25
6 25
I

v V 10S 20
Halle a. S.

Leipzigerstrasse

94.

Auguſt Groß. Drug der Haleſchen Genoſſenſchaffs- Buchdrugerei (E. G. m. d. H) Halle g. S

Zur Anſchaffung empfohlen:

er

cv e

e



Beilnge zum Volksblatt.
Ur. 1
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Ausland.

Oeſtreich. Proletarier-Elend. Jn den be-
ſtehenden kapitaliſtiſchen Staaten treten die Gegenſätze zwiſchen
Armut und Reichtum im Winter am ſchroffſten hervor. Wäh
pracht und üppige Mahlzeiten bis aufs äußerſte getrieben wer
rend die „vornehme Welt“ glänzende Feſte feiert, wo Toiletten
den, muß ein Teil des Proletariats frieren und hungern, nach-
dem er im Sommer dazu beigetragen hat, den Unternehmern
der verſchiedenen Schattierungen ihre un verhältnismäßig hohen
Einkünfte zu erarbeiten. „Ordnungs“männer nennen dieſen
Zuſtand „göttliche Weltordnung“.

Dem Bericht eines öſtreichiſchen Schuldirektors entnehmen
wir folgende Sätze über die traurigen Verhältniſſe der Schul-
kinder der Budapeſter Arbeiter:

„Meine Schüler ſind zumeiſt Kinder armer Leute; Fabrik-
arbeiter und Tagelöhner liefern das weitaus größte Kontin-
gent, tauſend an der Zahl. Mit dem zunehmenden Mangel an
gefunder Nahrung ſchwindet auch ihr Lerneifer, wird ihr
Pflichtgefühl ſchwächer. Da ſie die allererſte Pflicht, die Pflich-
ten gegen ſich ſelbſt, zu erfüllen außer ſtande ſind, wie ſollten
ſie dann den ihnen von anderen aufgetragenen Pflichten ein
willig Ohr leihen Wenn jener bleiche Junge mit den einge-
ſallenen Backen, dem ſtieren begehrenden Auge, mit dem krampf-
haft geſchwungenen Meſſer ſich den Biſſen Brot von ſeinem
glücklicheren Mitſchüler erkämpft, ſo iſt es der Hunger, der die
böſen Triebe im Herzen des Jungen zur Frühreife zwang.
Jch übertreibe nicht, ich kann bei der Vorſtehung des VI. Be
zirks die Anklagebank zeigen, auf der verbrecheriſche Schulkinder
ſaßen. Aber Einſchüchterung und Drohung ſättigen den hun-
grigen Magen nicht; Strafe macht den aufs Böſe gerichteten
Verſtand ſchlauer, hinterliſtiger, das Gemüt finſterer, erbitterter,
das Herz ſtumpfer, fühlloſer. Ein Stück Brot, eine warme
Suppe tötet ganz beſtimmt eine größere Menge Bazilen böſer
Triebe, als noch ſo wuchtige Stockſchläge aus dem Leibe zu
jagen vermögen. Die Volksſchule muß neben
Tintenfaß einen vollen Brotkorb und neben dem Lehrſaal einen
Speiſeſaal haben. Mit hungrigem Magen kann man nicht
lernen, das iſt phyſiologiſch und pſychologiſch unmöglich hun
grige Augen ſehen ganz anders, ein hungriger Körper fühlt
ganz anders, ein hungriger Menſch befindet ſich in einem an-
normalen Zuſtande. Ja, Brot und warme Suppe den hun-
gernden Kindern! Aber, fährt dieſer Mann der Praxis fort:
„Woher ſoll ich für 200 bis 300 Kinder täglich Brot und
rwarme Suppe nehmen?“ Es können in der Tat nur hundert
Auserwählte geſpeiſt werden, während hundert und wieder
hundert hungern müſſen.“ Enthalten dieſe Ausſagen eines
Mannes, der ſicher nicht als gewohnheitsmäßiger Nörgler be-
zeichnet werden kann, nicht die ſchwerſten Anklagen gegen die
beſtehende Geſellſchaft

Magyariſche Rachſucht. Die Wiener Arbeiter-
Zeitung berichtet: Mit welcher Brutalität in Ungarn jede Re-
gung der nichtmagyariſchen Stämme verfolgt wird, zeigt der
Fall des ſlovakiſchen Abgeordneten Dr. Veszelovszky. Er iſt
wegen einer Aeußerung in einer Rede zu einem Jahr Gefäng-
nis verurteilt worden. Ueberdies hat die Preßburger Advo-
katenkammer gegen ihn, der Advokat iſt, die Disziplinarunter-
ſuchung eingeleitet. Und was hat er in jener Rede geſagt?
Die Wähler mit folgenden Worten apoſtrophiert: „Wählet zum
Abgeordneten keinen Hungerleider, Defraudanten und Verräter,
ſondern bloß Slovaken!“ Das iſt die Aufreizung und das ſind
die „ſtandeswidrigen“ Worte!

DFrankreich. Die Ausweiſung des deutſchen
Reichstags ab geordneten Abbee Delſor iſt
noch immer Gegenſtand heftiger Auseinanderſetzungen zwiſchen
den klerikalen und republikaniſchen Blättern. Die Petite
Republique erinnert nochmals an die Ausweiſung der deutſchen
Genoſſen Bueh und Bebel, über welche der Genoſſe Jules
Guesde das damalige Miniſterium Meline am 20. Februar
1897 interpellierte. Guesde brachte den Republikanern in Er-
innerung, daß es Bebel geweſen ſei, der nach dem 4. Sept.
1870 gegen die

dem vollen er nachgehen und uns an der vorliegenden Tatſache genügen

Weiterführung des Krieges proteſtiert hatte,

Halle a. 5.. Freitag den 22. Jannar 1904.

nachdem der Kaiſer Napoleon geſtürzt und Frankreich ſich als
Republik erklärt hatte. Der Redner erinnerte ferner daran, daß
Bebel am 2. Mai 1871 im Deutſchen Reichstage gegen die
Annexion von ElſaßLothringen proteſtierte, indem er dieſelbe
bezeichnete als ein Verbrechen gegen das Selbſtbeſtimmungs-
rechts der Völker und als einen Schandfleck in der Geſchichte des
deutſchen Volkes. Die Kammer erklärte ſich trotzdem mit der
Ausweiſung der beiden deutſchen Sozialiſten aus Frankreich
einverſtanden, indem ſie mit 361 gegen 73 Stimmen die ein-
fache Tagesordnung annahm. Die Petite Republique veröffent-
licht die Liſte der damaligen Deputierten und ſtellt feſt, daß
eine große Anzahl derjenigen, die damals für die Ausweiſung
geſtimmt haben, heute wegen der Ausweiſung Delſors die
Regierung auf das heftigſte angreifen. Faſt alle Mitglieder
der klerikalen Rechten, unter ihnen auch Ribot, haben damals
die Ausweiſung gut geheißen.

D. 2 eKrimmitſchau.
Die Stimmung in Krimmitſchau.

Der Krimmitſchauer Anzeiger, der Fabrikanten-Moniteur,
atmet auf, daß der Kampf zu Ende iſt. „Es wurde mehr-
fach,“ ſchreibt er, „das Gerücht kolportiert, daß eine baldige
offizielle Beendigung des Streiks bevorſtehend ſei, aber einen
derartig jähen Abſchluß hat doch niemand erwartet. Daß das
Ende des Streikes herannahte, war ja unverkennbar; die Zu-
nahme der Arbeitswilligen wurde immer größer ſeit Weih-
nachten durchſchnittlich 200 bis 300 Perſonen die Woche
das ſtetige Herankommen fremder Arbeitskräfte, alles ließ er-
kennen, daß die Lage der Ausſtändigen ſich verſchlechterte und
daß auch kein rechter Halt mehr in den Reihen der Streiken-
den war. Was aber auch die Leitung der Tegxtilarbeiter-
Organiſation bewogen haben mag, den Ausſtand ſo plötzlich
für beendet zu erklären wir wollen den Gründen nicht wei-

laſſen, daß die Arbeiterſchaft jetzt auch von dieſer Seite ge
mahnt wird, die Arbeit wieder aufzunehmen. Uns drängt es
heute, dem Gefühle der herzlichſten Freude
über das nunmehrige Ende des langenStreiks Ausdruck zu geben, der für alle Kreiſe,
für die Jnduſtriellen, für die Arbeiter und für unſer ganzes
Gemeinweſen die ſchwerſten Schädigungen gebracht hat. Ein
Aufatmen von dem langen Druck, der nun ſeit fünf Monaten
auf uns gelaſtet hat, ging geſtern abend durch die ganze
Stadt und gelangte in freudigſter Weiſe zum Ausdruck. Nur
ein Gefühl kennt man, nur ein Wunſch regt ſich, möge nach
dem ſchweren Kampfe Frieden bei uns einkehren, möge dieſer
Frieden ſich namentlich zwiſchen den Arbeitgebern und Arbei-
tern zu einem dauernden und wahren geſtalten!“

Wie weit die Unternehmer geſonnen ſind, den Frieden zu
wahren, wird ſich ja bald zeigen.

7

3500 Opfer.
Aus Krimmitſchou wird der Leipziger Volkszeitung gemel-

det: „Eine ſoeben abgehaltene Verſammlung der geſamten
Textilfabrikanten beſchloß, ſämtliche Streikende,
welche im Ausſtand eine leitende Stelle eingenommen hatten,
dauernd auszuſperren. Die Zahl der vorläufig
arbeitslos Bleibenden wird von den Fabrikanten auf min-
deſtens die Hälfte der Streikenden, d. h. auf
3509 beziffert.“

Man kann gewiß ſein, daß die Unternehmer ihre „Friedens-
liebe“ nach Herzensluſt betätigen werden, ſie werden nun ihren
Rachedurſt kühlen. Die Unternehmer liefern immer neuen
Stoff, die Erbitterung der Arbeiter zu erhalten und an-
zufachen.

Die Krimmitſchauer Stadt- und Landzeitung ſchreibt: „Eine
ungeheure Aufregung und Bewegung zeigte ſich unter der Be
wohnerſchaft, war es doch für den Augenblick, als wenn man
von einer ſchweren Laſt befreit worden wäre. Gern waren

wir bemüht, dieſe Kunde weiter zu verbreiten, und haben wir
bei der Poſt erfahren, daß der Telegraph deshalb in ſehr
reichem Maße in Anſpruch genommen wurde. Man kann ge-
troſt behaupten, daß dieſe Nachricht, die nebenbei an dem
vor 33 Jahren hiſtoriſch gewordenen 18. Januar in die Welt
ging, in dieſer auch mit allgemeinem Jntereſſe aufgenommen
wurde.“

Geradezn einfältig iſt, was die Leipziger Neueſten Nachrich-
ten über die Stimmung in Krimmitſchau faſeln. „Von der
am Ausſtand nicht beteiligten hieſigen Bürgerſchaft wurde der
Schritt mit großer Genugtuung begrüßt, und
es kam die Freude darüber durch mancherlei zum Ausdruck.
Jn den Kreiſen der Arbeiter ſelbſt aber hatte die
von der Führerſchaft ſo Knall und Fall beſchloſſene Einſtel-
lung des Kampfes gemiſchte Gefühle verurſacht, und ver-
ſchiedene Streikende gaben es offen zu, daß teilweiſe Un-
wille darüber herrſcht, daß die Führerſchaft ſo „eigenmäch-
tig“ gehandelt hätte.“ Faſt unmittelbar darauf fährt das Blatt
fort: „Als jedoch in der zehnten Abendſtunde das Flugblatt
erſchien, in dem die Streikleitung die Ausſtändigen auffor-
derte, Dienstag bedingungslos wieder in die Fabriken zu
gehen, da hörte man überall nur Ausrufe des Erſtaunens.
Jn dem Flugblatt großen Formates wird zunächſt der Ver-
lauf des Ausſtandes geſchildert, und die Verfaſſer kommen zu
dem Schluß, daß es unter dem Zeichen des Aus
nahmezuſtandes nichtzweckmäßig erſcheine,
den Kampf fortzuſetzen.“ Die „Eigenmächtigkeit“
der Führer erklärt ſich alſo ganz natürlich daraus, daß ihnen
der Belagerungszuſtand eine Verſtändigung mit ihren Kollegen
unmöglich machte. Die Ehrlichkeit, dies anzuerkennen, ſollte
auch ein Blatt, wie die Leipziger Neueſten Nachrichten
haben.

Deutſcher Reichstag.
Sitzung vom Mittwoch, den 20. Januar 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Kolonialdirektor Dr. Stübel, Frhr.
v. Stengel, Frhr. v. Richthofen, Graf v. Poſadowskhy.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die 3. Leſung des Nach
tragsetats für Südweft-Afrika, der ohne Debatte ange
nommen wird.

Es folgt die erſte Leſung des Geſetzentwurfs betr.
Kaufmannsgerichte

in Verbindung mit einem Jnitiativantrag der Abgg. Lieber-
mann v. Sonnenberg und Gen. (Antiſ.) über denſelben
Gegenſtand.

Als Antragſteller nimmt das Wort der Abg. Lattmann
(Ant.): Die Vorlage des Bundesrats war ein ebenſo über
raſchendes wie erbauliches Neujahrsgeſchenk für die Hand
lungsgehilfen. Ueber die Notwendigkeit kaufmänniſcher Geri
beſteht kein Zweifel, nur ein prinzipielles Bedenken, die be
fürchtete Stärkung der Sozialdemokratie, beſteht noch. Aber
der ſtarke deutſchnationale Handlungsgehilfenverband iſt die
treibende Kraft dieſer ganzen Bewegung. Herr v. Gerlach hat
dem Verband ſeine „antiſemitiſchen Eierſchalen“ vorgeworfen.
Der Vorwurf ift um ſo merkwürdiger, als man nicht
welche Eierſchalen der Herr ſelbſt augenblicklich abſtreift.
Wir treten ein für den Anſchluß an die Gewerbegerichte mit
ihrer Schnelligkeit und Billigkeit des Verfahrens und einer
dem Geiſt des Geſetzes entſprechenden ſachkundigen Beſprechu
Jm Rahmen des allgemeinen Gerichtsverfahrens oder
Unterabteilung der Amtsgerichte können die Kaufmannsge
das nicht leiſten. Die Grenze der obligatoriſchen Einführung
der Kaufmannsgerichte bei Gemeinden von 50000 Einwohnern
würde zu denſelben Mißſtänden führen, die ſich bei den Ge
werbegerichten herausgeſtellt hale

Abg. Trimborn (Zentr.): Auch meine Freunde begrüßen den
Entwurf als die Erfüllung eines lang gehegten Wunſches, er
iſt ſpät gekommen, aber er iſt doch wenigſtens gekommen.
Jch perſönlich und ein großer Teil meiner Freunde billigen denAnſchluß an die Gewerbegerichte, weil dieſe bisher mit e
tätig geweſen ſind. Vielleicht könnte das Reichsjuſtizamt ſpäter
die Sondergerichte in organiſcher Weiſe den ordentlichen Ge-
richten angliedern. Ein Teil meiner Freunde aber hält an der
Angliederung an die Amtsgerichte feſt.

Die Hereros.
Das Volk, das ſich in Deutſch-Südweſtafrika den zweifel

haften Segnungen n Kultur widerſetzt, wird
von J. W. in der Berl. Volksztg. folgendermaßen geſchildert:

Das Volk der Hereros führt die koloniale Bezeichnung „Da-
mara“, nennt ſich aber ſelbſt Ova-Herero. Die Hereros be-
wohnen ihre heutigen Sitze ſeit etwa 100 Jahren und ſind
ein den Kaffern verwandter Negerſtamm. Die Schätzung ihrer
Zahl ſchwankt ſehr. Haſſert gibt ſie auf 100--120 000 an,
Schanz auf etwa 80 000, Schinz auf 86 000 und das Kolonial-
handbuch endlich auf 65 000

Die Hereros ſind en ſtattlicher Menſchenſchlag von ſchwarzer,
jedoch nicht tief ſchwarzer, ſondern etwas ins Rötliche ſchim-
mernder Hautfarbe. Die Figur iſt ſchlank und gleichmäßig
ebaut und ſchwankt bei den Männern zwiſchen 1.75 und 1.90

Meter. Auch die Frauen ſind groß, Figuren unter 1.70 ſind
ſelten. Die meiſt dunkelbraunen Augen blicken gutmütig undmeiſt vergnügt in die Welt. Das tie warge Haar iſt wollig,
vermag jedoch mit der Zeit in lange Strähnen auszuwachſen.
g Blieder ſind grobknochig und baumeln am übrigen Körper
jerum.

Ueber den Charakter der Hereros gehen die Anſichten weitauseinander. Vielfach werden ſie als lügneriſch und zum
Diebſtahl geneigt geſchildert; ſie ſchrecken auch vor grauſamen
Morden nicht zurück. Auf der anderen Seite wird ihr Cha
rakter als ein offener, gaſt reundlicher gerühmt. Sie laſſen c
wie echte Kinder durch Kleinigkeiten in ihrem inneren Leben
leicht beeinfluſſen. So erzählt Francois von ihnen:

„Gelegentlich beſuchte uns der Schulmeiſter von Omaruruder ſich unſere Wohnung anſehen wollte. Als er eben noch
vor dem Trumeau ſtand und grinſend ſein Spiegelbild be-
trachtete, ließ meine Frau auf dem Flügel eine melancholiſche
Weiſe, ein trauriges Volkslied ertönen. Faſt blitzartig ver-
wandte ſich der Ausdruck unbändigen Vergnügens in dem
chwarzen Geſicht in tiefſte Niedergeſchlagenheit ünd offenbarſte

Wehmut. Eine Zeit lang gab er ſich ſo ſeinen Empfindungen
hin, dann kam er plötzlich an und meinte: „Bitte, nun iſt es
genug, nicht weiter!“ und ging in tiefe Gedanken verſunken
hinweg.“

Jm Mittelpunkt des ganzen Lehens, des Sinnens undDenkens eines Herero ſteht ſeine Viehherde. Sie zu vergrößern,
ſind ihm alle Mittel recht. Kein Herero würde ſich freiwillig
von einem Stücke der Herde trennen. Er folgt ihnen ſogar in
die Gefangenſchaft. Die Hottentotten wußten das auszunützen.
Sie trieben die Herden weg und wurden dadurch der Hirten
ſicher. Da iſt es vegra daß der Herero den Gewaltigen
ehrfürchtig beſtaunt, dem es gelungen iſt, der erſte im Dorfe,

im Stamme zu ſein, an Zahl ſeiner Rinder. Es e die
Reichen unter ihnen in der Tat rieſige Herden. Einzeine ſollen
Herren über 40 000-—-50 000 Tiere ſein. Solche Herden können
nicht an einem Punkte vereint werden; ſie werden auf mehrere
Viehpoſten verteilt. Zur Sicherung gegen Seuchen und wohl
auch gegen Raub tauſchen die Beſitzer aber vielfach eine An-
zahl von Tieren gegeneinander aus. Auf manchen Viehpoſten
indet man ſo Tiere von 10--12 Herren; Verwechſelungen

kommen bei der genauen Kenntnis der einzelnen Merkmale
unter Hunderten nicht vor. Wird ein Viehpoſten von einer
Seuche z oder geraubt, ſo verteilt ſich, das iſt der Vor-
teil des Austauſchſyſtems, der Schaden auf eine ganze Anzahl
von Beſitzern

Die Herero ſind Nomaden und daher an feſte Wohnſitze nicht
gebunden, ſondern wählen dieſe nach Maßgabe der Erxiſtenz-
bedingungen für ihren Reichtum ihr Vieh. Da aber die
Qualität und Quantität des Futters, ſowie des Waſſers an
denſelben Orten je nach Jahr und Jahreszeit wechſelt, ſo ſind
die Viehzüchter demgemäß zum Wechſel der Wohn und Weide-
plätze gezwungen.

Bei der Wahl des Bauplatzes für ſeine Wohnung iſt ſonach
dem Herero der größere oder geringere Waſſerreichtum und
Grasreichtum eines Platzes maßgebend. Die Niederlaſſungen
ſinden ſich daher jetzt meiſt in unmittelbarer Nähe der Waſſer-ſtelle, an den Hängen von Bergen und Flußufern. Für ſich

braucht der vagierende Herero kein Waſſer: zum Trinken hat er
Milch in Fülle, gewaſchen wird weder Körper noch Kleidung,
und Fleiſch wird nur ſelten durch Kochen genußfähig gemacht.
Die einzelne Hütte, Pontok genannt, ſieht aus wie eine Halb-
kugel. Zunächſt wird zu ihrer Herſellung ein Kreis von drei
Meter Durchmeſſer traciert und lange, dünne, biegſame Stangen
in die Trace gerammt. Die Pfähle werden oben nach der
Mitte zuſammengebunden, ſo daß ſich eine Höhe von etwa
3 Meter ergibt. Dann werden in horizontaler Richtung dicht
übereinander Reiſer, Stöcke und andere biegſame Hölzer zwiſchen
die erſteren geflochten und das ganze Flechtwerk dann mit einer
Mkſchung von Blut, Ochſenmiſt und Lehm beworfen. Dieſe
Maurerarbeit wird dann geglättet und gleichmäßig verteilt, bis
vollſtändige Dichtigkeit eingetreten iſt. Der Boden im Jnnern
des Pontoks wird ebenfalls mit dieſer Miſchung bedeckt, die
ſehr bald trocken wird und dann ſo platt und feſt wie eine
Lehmtenne iſt. Jm Jnnern dieſer Wohnungen herrſcht natür-
lich eine wunderbare Luft: Rauch und ſauerwerdende Milch,
ranziges Fett aller Arten, Parfüms, pflanzlicher und anima-
liſcher Art, das mit Holz, ſeltener mit Ochſenmiſt geſpeiſte
Feuer, Tabaksqualm

Die Hereros zeichnen ſich durch einen außergewöhnlich ſtarken
Familienſinn aus. Dieſer gibt ſich in ihren religiöſen Vor-

eurſ7p ihrem Ahnenkultus und beſonders in den Sitten
und Bräuchen kund. Die unbeſtrittene Gewalt in der Familie
übt der Mann aus; doch ſollen auch die Herero-Frauen in
manchen Dingen ein gewichtiges Wort mitzureden haben. Mit
großer Zärtlichkeit pflegt die Herero-Mutter ihre Kleinen, wäh-
rend ſeiner erſten Lebensjahre trägt ſie das Kind immer in
einem Fell auf dem Rücken. Jſt es größer geworden, ſo
ſchließt ſich der Junge ſeinen Altersgenoſſen an, geht mit
dieſen und den alltäglich auf die Weide getriebenen Rindern,
gen und Schaffen ins Feld, übt 48 im Bogenſchießen,
Kirrywerfen und hilft wohl auch den Knechten bei der Ueber-
wachung des Kleinviehes, während das junge Mädchen mit
der Mutter Brennholz und Feldkoſt ſucht und im Haushalt
mit Hand anlegt.
Die Knaben werden zwiſchen dem 6. und 10. Je be
ſchnitten. Nachdem das 12. bis 16. Altersjahr erreicht iſt,
der Zahnwechſel alſo ſtattgefunden hat, muß an den Kindern
beiderlei Geſchlechts die ſchmerzvolle Operation des „Okuha“
vorgenommen werden, die darin beſteht, daß den betreffenden
die vier unteren Schneidezähne ausgebrochen und die zwei
mittleren des Oberkieſers in Form einer umgekehrten römi de
Fünf (A) ausgeſeilt werden. Jn den beiden Zahnlücken ſehen
die Eingeborenen eine Verſchönerung des Geſichts.

Das Feſt des Haarſchneidens (Okukurura) ſpielt ſich unge-
fähr zu derſelben Zeit ab. Bei dieſem Anlaſſe wird mit einemgeſchärften Stück Fiſen der Schädel des Mädchens bis zu
einen kleinen im Scheitel ſtehenden Büſchel vollkommen glatt-
raſiert, worauf dann nach einiger Zeit an die Paar intakt ge
laſſener Haare gedrehte von 1--4 Zentimeter Länge
befeſtigt werden, an deren Ende je eine kleine Eiſenperle an
gebracht iſt.

Die Beſtimmungen über u ſtattzufindende eheliche Verbindungen werden von den Eltern meiſt ſchon zu der Zeit ge-

troffen, da die Kinder noch unmündig ſind. Bräutigam
hat der Sitte gemäß den Eltern als Preis für die heimzu-
führende Frau eine vorher vereinbarte Anzahl Rinder und

Jſt die Bezahlung geleiſtet, ſo wird ein
mehrtägiges Feſt Omukandi veranſtaltet. ährend des
Verlaufe dieſes Feſtes wird die Tochter von ihren Ge
ſpielinnen in ſtrengſtem Verwahrſam gehalten. Das Omukandi-
feſt ſchließt mit der Ueberantwortung der Braut an den Käufer,
der alsdann ſein Weib in Geſellſchaft von Freunden nach der
eigenen Onganda führt. Nun erſt tritt das Mädchen nach
Vornahme einer weiteren Reihe religiöſer Handlungen in die
Rechte einer Ehefrau ein. Uebrigens herrſcht bei den Hereros
je nach Vermögensverhältniſſen der Betreffenden Polygamie.Stirbt der Herero, ſo erhebt das ganze ein Kroßes

Weiber weinen über ſeinen Leichnam; je

Schafe zu bezahlen.

Wehgeſchrei. Die
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Für den Vorſitz de den Katfmainsgerihen Ver
waltungsbeamte nicht für fran n ch lediglich
um bürgerlice Rechtsſtreitigkeiten, und bei ordentli chtern

t die Unabhängigſeit geſetzlich garantiert Gerade durch ſolche
Stellungen werden ſie zu ſoziglem Verſtändnis erzogen. Freilich ſollte man zu dieſer Aufgabe nur die tüchtigſten Richter

ne Wir ziehen die Grenze von 20000 Einwohnern für
die Errichtung der Kaufmannsgerichte der allzu hohen von
50 000 Einwohnern vor. Für die Wahlen zu den neuen Ge
richten werden wir vielleicht einen Antrag auf Proportiongal-
vertretung ſtellen auch wollen wir den weiblichen Gehilfen
piagene das aktive Wahlrecht geben. Die Streitigkeiten
aus der Konkurrenzklauſel und die Funktion der Einigungs

er ſollte man den Kaufmannsgerichten gleichfalls übertragen.
beantrage die Ueberweiſung an eine Kommiſſion von 21

gliedern. (Bravo! im Zentrum.)
Abg. Singer (Soz.): Die Freude des Vorredners über die

Vorlage teilen wir nicht. Die Vorlage iſt ein neues Zeichen
ür unſere ſozialpolitiſche Rückſtändigkeit. Kapitaliſtiſche Jntereſſen

von der Regierung in weitem Maße berückſichtigt worden.
Spuren des Zentral Verbandes der Induſtriellen ſind

deutlich erkennbar. Viel Wohlwollen für die kaufmänniſchen
u r iſt von dorther nicht zu erwarten.

ie Vorlage entſpricht einem alten Wunſche der Handlungs-
ten aber nicht der Deutſch- nationale Handlungsgehilfen-

band war die treibende Kraft, ſondern wir Sozialdemo-
kraten haben ſchon 1890 beantragt, die Zuſtändigkeit der Gewerbe

ichte auf die Handlungsgehilfen auszudehnen. Wir verlangen
die Kaufmannsgerichte grundfätzlich die gleichen Beſtim-

mungen, wie für die Gewerbegerichte. Mit der Verweiſung derrig an eine 21gliedrige Kommiſſion ſind wir einverſtanden.

Wir ſind für obligatoriſche Einführung der Kaufmannsgerichte,
wie das auch ſämtliche Organiſationen der Gehilfen wünſchen.
e Mehrheit des Hauſes hat es alſo in der Hand, zu ver-

dern, daß nicht wieder die Sozialdemokratie die einzige
iſt, die die Jntereſſen der Arbeitnehmer vertritt. Die

hnerzahl von 50000 iſt übermäßzig hoch gegriffen. Beiden Gewerdegerichten iſt man bekanntlich auf 20000 herunter

nungen. Bei der Rückſtändigkeit vieler r m
die obligatoriſche Einführung dringend notwendig. Ein

weiterer Grund hierfür iſt die Tatſache, daß die Großinduſtrie,
um Koſten zu ſparen, ſich aufs Land zurückzieht und mit ihr
eine große Anzahl von Handlungsgehilfen. Auf das Wohlwollen
der Landgemeinden dürfen wir die Gehilfen nicht verweiſen.

Die Konkurrenzklauſel ſoll nach der Vorlage nicht zur Zu
zeit der kaufmänniſchen Schiedsgerichte gehören. Dieſe

onkurrenzklauſel iſt aber nichts anderes als ein Ausnahme-
geſetz für die Handlungsgehilfen (Sehr richtig! b. d. Soz.),
wodurch ihnen auf Jahre hinaus die Möglichkeit fortzukommen
doch ſehr weſentlich beſchränkt wird. Dieſer Zuſtand ſteht mit
Gerechtigkeit und Moral in ſchreiendem Widerſpruch. Es ſind
bis in die höchſten Jnſtanzen Urteile ergangen, die uns warnen
ſollten, die Rechtſprechung über Konkurrenzklauſel Streitigkeit
nicht ſachverſtändigen Gerichten zu belaſſen, die Handlungs-
ehilfen aller Parteien ſind hierin einig. Die Frage des8 tzenden iſt nebenſächlich. Die Vorſitzenden der Gewerbe-

gerichte ſind aber ſicherlich auch für die kaufmänniſchen Schieds-
gerichte geeignet. Die Hauptſache iſt, daß ein vernünftiger, vor-
urteilsloſer Mann Vorſitzender wird.

Enſchieden ſind wir dagegen, die Wahl der Beiſitzer den Or-
82 und Korporationen zu überlaſſen, eine

ie die Vorlage zuläßt. Es ſcheint, als ob das Beſtreben, die
Berufsſtände zu Organen der Geſetzgebung zu machen, hier zu
einem erſten iſt prt hat. Dieſe Beſtimmung wird
das Vertrauen der Gehilfen zu den neuen Gerichten ſicherlich
nicht erhöhen. (Sehr richtig! bei den Soz.) Von den Gehilfen
wird r nicht einer auf unmittelbare Wahl verzichten wollen.
Welcher Verband ſoll denn wählen Hier wird doch nur eine

uelle ewiger Streitigkeiten geöffnet. Will man ſozialiſtiſche
ſge etwa dadurch ausſchließen, daß man es einer Gemeinde

überläßt, vielleicht einem deutſchnationalen Gehilfenverband die
Wahl der Beiſitzer anzuvertrauen

Für das Frauenwahlrecht wird wohl nur ein kleiner Teil des
entrums eintreten. Es giebt jetzt etwa 120000 weibliche Ge-
ilfen. Daß man ihnen das aktive und paſſive Wahlrecht nimmt,

ein n auf die Vernunft. Auch das 25. Lebensjahr iſt
viel zu hoch gepifg ſtatt deſſen muß das 21. Jahr eingeſetzt
werden. Auch die Berufsſumme iſt zu r angeſetzt, Weiter
verlangen wir, daß eine Vertretung durch Rechtsanwälte aus-
geſchloſſen iſt. Das Geſetz ſoll den Wünſchen der beiden inter-
eſſierten Teile entſprechen. Die Wünſche der Handlungsgehilfen
müſſen noch weit mehr berückſichtigt werden. Hoffentlich gelingt
das in der Kommiſſion. Nur dann kann meine Partei für das
Geſetz ſtimmen. Lebhafter Beifall bei den Soz.

taatsſekretär Graf Poſadowsky: Der Geſetzentwurf hat

t

bei den Beteiligten lebhaftes Jntereſſe gefunden. Die Zeit der

alle Sondergerichte iſt vorüber. An ihre
in alle Kreiſe der Beritu getreten,

zu korporati den m gelangen und Standesgerichte
einzuführen. Daß auch im Bundesrat verſchiedene Meinungen
eltend gemacht worden ſind, erſehen Sie aus der langen
auer der Vorbereitung. Jch kann auf dieſe widerſtreitenden

Weinungen aber nicht eingehen ſondern habe die Vorlage der
Regierung als Ganzes zu vertreten. Wir haben uns entſchloſſen,
die Kaufmannsgerichte nicht den Amtsgerichten anzugliedern,
weil die eigentümlichen r der Handlungs-

dazu drängen, daß ihnen ein ſchnelleres und billigeres
rozeßverfahren gewährleiſtet wird. Am beſten wäre es viel

leicht geweſen, das Amtsgerichts-Verfahren überhaupt einer
gründlichen Reform zu unterwerfen Lebhaftes vielfaches Sehr
wahr es zu verbilligen und zu beſchleunigen. (Erneutes Sehr
richtig Es ließ ſich aber nicht machen, und die Angliederung
an die Gewerbegerichte erſchien als das einzig Mögliche. Was
den Vorſitzenden betrifft, ſo möchte ich dringend davor warnen,
die Vorlage der Regierung zu ändern. Jch halte die Vorſitzen
den der Gewerbe e auch für die Kaufmannsgerichte ge
eignet. Ueberall Kaufmannsgerichte einzurichten, iſt praktiſch
unmöglich. Selbſt in größeren Städten von 30 000 bis 70 000
Einwohnern ſind im Laufe der Jahre nur verſchwindend wenig
Fälle bei den Amtsgerichten anhängig gemacht worden, die
unter die r fallen würden. Es geht auchnicht an, alle Angeſtellten mit höheren Gehältern den Kauf-
mannsgerichten zu unterwerfen. Bankprokuriſten mit höheren
Gehältern können ſehr wohl ihr Recht bei den ordentlichen
Gerichten nehmen.

Eine weitere Frage iſt, ob alle Entſcheidungen über Kon
ventionalſtrafen aus der Konkurrenzklauſel den Kaufmanns-
gerichten überwieſen werden ſollen. Jn manchen Fällen wird
ja die Konkurrenzklauſel in geradezu ſhylockartiger Weiſe aus-
gebeutet, aber andererſeits iſt auch die Entſcheidung über ſolche
Streitigkeiten juriſtiſch ſehr ſubtil, und ich würde ſie nicht gern
den ordentlichen Gerichten entzogen wiſſen. Ganz etwas
anderes iſt es, ob die Konkurrenzklauſel in einem weiteren
oder einem engeren Sinne zu interpretieren iſt. Für die Ge
un der Kaufmannsgerichte als Einigungsämter liegt wohl
ein Anlaß vor. Handlungsgehilfenſtreiks ſind wohl bis jetzt

nicht vorgekommen. Ueber den Ausbaun der Gewerbegerichte
können wir uns vielleicht noch einmal ſpäter unterhalten. Was
das Frauenſtimmrecht anlangt, ſo halten wir es für aus-
geſchloſſen, einen wichtigen Grundſatz unſerer ganzen öffent-
lichen Verwaltung bei einem ſolchen Sondergeſetz zu durch
brechen. Es genügt, daß die männlichen Beiſitzer das Ver-
trauen des ſchwächeren Geſchlechts beſitzen. Wenn ich auch an-
erkenne, daß die Fran im gewerblichen Leben eine immer
größere Rolle ſpielt, ſo kann ich doch ſchon heute erklären, daß
für das Frauenwahlrecht die verbündeten Regierungen nicht
zu haben ſind. Jch hoffe, daß in der x alle noch
vorhandenen beſeitigt werden und wir ſchließ-
lich noch zur Einigung kommen. (Beifall.)

Abg. Beck-Heidelberg (natl): Wir ſtellen uns im allgemeinen
auf den Boden der Vorlage. Obwohl wir manche Bedenken
gegen die Gewerbegerichte haben, würden wir es für ein Un-
recht halten, das, was den Arbeitern gewährt iſt, den Kauf-
leuten zu verſagen. Lieber wären wir für die Angliederung an
die Amtsgerichte geweſen, doch es iſt zuzugeben, daß auch
Gründe für die Angliederung an die Gewerbegerichte ſprechen.
Die Grenze von 50000 Einwohnern erſcheint uns zu hoch, abernur wo ein wirkliches Bedürfnis vorhanden iſt ſollten Kauf
mannsgerichte errichtet werden. Auf keinen Fall ſollen ſi
Klaſſengerichte werden, die Gegenſätze ſollen nicht verſchärft
ſondern ausgeglichen werden. Wir ſind dagegen, irgend welchen
Korporationen das Wahlrecht zu übertragen. Jm Frauenwahl
recht kann ich keine Gefahr erblicken, aber nach der Erklärung
der Regierung werden wir wohl auf dieſe rer verzichten
müſſen. Aus der Konkurrenzklauſel entſtehende Streitigkeiten
können wir den Kaufmannsgerichten unterſtellen. Auch ich hoffe
auf eine ſchnelle Verſtändigung in der Kommiſſion.

Abg. Henning (konſ.) erklärt, der Vorlage ſympathiſch gegen
über zu ſtehen. Der Vorſitzende müſſe ein praktiſcher Richter
ein. Die Streitigkeiten aus der möchteneine Freunde nicht den kaufmänniſchen Gerichten unterſtellt
ehen.

Abg. Blell (Freiſ. Vp.): Wir ſind keine Freunde von Standes-
oder Sondergerichten. Nachdem aber einmal die Gewerbe-
gerichte geſchaffen ſind, iſt die Angliederung der Kaufmanns-
erichte an ſie geboten. Wir ſind auch für obligatoriſche
erichte. Die Frage der Zulaſſung von Rechtsanwälten muß

noch geprüft werden, ebenſo die Höhe der Berufungsſumme von
300 Mk. Die Beurteilung der Streitigkeiten aus der Konkurrenz-
klauſel, wird am beſten den ſachverſtändigen Kaufmannsgerichten
überlaſſen. Für das obligatoriſche Proportionalwahlſyſtem ſind
auch wir. Ob ſich das Frauenwahlrecht, für das wir an ſich

ſind, bei dieſer Gelegenheit wird ausführen laffen, erſcheint mir
zweifelhaft.

Abg. Schlüter (Rpt.) erklärt ſich im Prinzip mit der Vor
lage einverſtanden.

ierauf vertagt das Hans die Weiterberatung auf
er 1 Uhr. (Außerdem erſte Leſung des Scrois

if g.huut 5/2 Uhr.

Gewerbegericht Halle.
Sitzung am 15. Januar.

Vorſitzender: Stadtrat Winter; Beiſitzer: Schriftſetzer Naß,
Buchbinder Sannecke, Dekorateur Danneberg und Hotel
beſitzer Käppel. Zur Verhandlung ſtanden 21 Sachen, deren
ar bis abends 48 Uhr dauerte.Auf ihre Anſprüche verzichten mußte die SchneiderinTaufler, die gegen den San Keil wegen einer Lohn
orderung von 18 Mk. kagte. Der Beklagte machte eine Gegen
orderung von 17 Mk. für Material und Arbeitslohn geltend,

da die Klägerin ein Jackett verſchnitten und nicht ordnungs-
gemäß anprobiert haben ſollte. as Gutachten des Sachver-
ſtändigen fiel ungünſtig für die Proletarierin, die weinte, daß
ſie ſolchen Schaden gehabt, aus, und beide Parteien erklärten
gegenſeitig, keine Anſprüche mehr zu haben, womit die Sache
erledigt war.

Nicht ſeltene Gäſte des r n ſind die Ver
treter der Firma Schötenſack, die heute von dem Tiſchler
Haaſe wegen einer Lohnforderung in Höhe von 49 Mk. ver
klagt wurden. Es handelte ſich darum, ob der Kläger nur zur
Fertigſtellung von 16 Jalouſien oder für weitere Arbeiten enga
giert worden iſt. Frau Schötenſack trat als Beklagte und ihr
Mann als Zeuge auf. Letzterer wurde wegen des nahen ver
wandſchaftlichen Verhältniſſes nicht vereidigt und für den Kläger
kamen ein pagr Mark heraus.

Auf Fortſetzung des Lehrverhältniſſes klagte der Arbei-
ter Schmidt für ſeinen Sohn gegen den Steindrucker Köpke.
Des Klägers Sohn bekam pro Woche 7 Mk. und bei dieſem
Verdienſt hatte der Beklagte dem Lehrling einmal 1.35 Mk. ab
gezogen, weil er bei dem Verhängen der Schaufenſter Sonn
tags einmal gehen haben ſollte. Der Beklagte wurde verur
teilt, dem Lehrling den Betrag von 1.35 Mk. zurückzuzahlen
und dem jungen
auszuſtellen.

Vertagt wurde die Sache des Bohrers Moldenhauer,
der gegen die Tiefbauunternehmer Hofmann u. Linden-
hain wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte. M. arbeitete
in Deſſau am Waſſerwerk und die dortige Forſtverwaltun
hatte die plötzliche Einſtellung der Bohrarbeit verfügt. Es J
feſtgeſtellt werden, ob der Beklagte mit Kündigung engagiert
worden iſt.

Ein e wurde geſchloſſen zwiſchen dem Arbeiter
Weichel und der Firma Engel u. Vogel. Kläger behauptete,
im Wochenlohn engangiert worden zu ſein und verlangte Be

ahlung für zwei Feiertage, während der Vertreter der beklagten
Firma erklärte, der Kläger habe nur für die Tage en

ann ein Zeugnis als Steindruckerlehrling

zu verlangen, an denen er gearbeitet habe. Jm Widerſpru
damit ſiand die Tatſache, daß Kläger die Weihnachtswoche vobezahlt erhalten hatte. Der als Seuge geladene Lageriſt faßte

die Bezahlung für die Weihnachtsfeiertage als „Vorſchuß“ auf.
Der Vertreter der Firma erklärte ſchließlich, dem Kläger noch
4 Mk. zahlen zu wollen und letzterer war damit einverſtanden.

Für 20 Pfennige Stundenlohn wurde der Arbeiter
Beckert bei dem Steinbruchsbeſitzer Lerſch beſchäftigt und
dann eines Tages plötzlich entlaſſen, weil er ſich „beharrlich“

eweigert haben ſollte, die ihm übertragenen Arbeiten auszu-ühren. Beklagter erblickte die beharrliche Verweigerung der

Arbeit darin, daß Kläger einmal anſtatt “/25 Uhr nachmittags
um 4 Uhr die Arbeitsſtätte verlaſſen haben ſollte. Es wurde
dem Beklagten klar gemacht, daß in dieſem Fall von einerbeharrlichen Verweigerung der Arbeit gar keine Rede ſein könne.

Feſtgeſtellt wurde auch, daß der Kläger einen Srlegez
geſandt hatte und am anderen Morgen wieder an der Arbeits
ſtätte geweſen war. Beklagter mußte ſich verpflichten, dem
Kläger Lohn für 7 Tage zu zahlen und den Kläger bis zum
21. Januar a beſchäftigen.

Abgewieſen mit ſeiner Klage wegen kündigungsloſer Ent
laſſung wurde der Arbeiter 753 ilber, der gegen denBöttchermeiſter Kuckelt klagte. Kläger t als a chinen
arbeiter beſchäftigt werden, und hatte ſi der Meinung
des Beklagten für dieſe Arbeit als unfähig erwieſen. Kläger
meinte, es ärgere ihn ſo ſehr, daß der Beklagte die „unver-
ſchämte Frechheit“ beſeſſen habe, ihn aus ſeiner Arbeit zu reißen.
Jene beleidigende Redensart mußte der Kläger ſofort zurück
nehmen und die Abweiſung erfolgte, weil der Kläger gegen
die Entlaſſung nicht ſofort opponiert hatte.

S rer u.Tränen ihn benehen, deſto beſſer. Der Tote wird in
St e gebunden und ſitzend, das Antlitz gen Norden beſtattet.

ſo
eine werden auf ſein Grab gewälzt; war es ein Häuptling,
wird es durch eine Dornenhecke geſchützt. Beim Vode eines

Häuptlings wird das Dorf an einen anderen Ort verlegt.
Zur Geſchichte des Aufſtandes der Hereros wird der Frankf.

Ztg. geſchrieben: Als ich vor acht Monaten zu Studienzwecken
as nordöſtliche Hereroland bereiſte, konnte ich außer einer

Erbitterung der Hereros gegen die deutſchen Händler nicht das
mindeſte 2 zeit einer deutſchfeindlichen Stimmung wahr-
nehmen. Die aſfern gingen ihrer gewöhnlichen Beſchäftigungnach und zeigten ſich im allgemeinen freundiich und zugänglich.

Nur der Umſtand fiel mir auf, daß ſämtliche Häuptlinge der
von mir berührten Dörfer nach Okahandja, dem Wohnſitz des
Oberkapitäns Maharero, gezogen waren, um einer großen Ratsé-
verſammlung beizuwohnen; die kranken oder altersſchwachen
Häuptlinge hatten ſich daſelbſt durch ihren älteſten Grootmann
vertreten laſſen. Die Verſammlung dürfte einen vollen Monat
r denn anfangs April v. J. waren die Häupt-
inge ſchon in Okahandja und Mitte Mai fand ich in der Näheu Ortes noch immer einige Dörfer Oberhaupt. Den

Anlaß zu der großen Häuptlingsverſammlung hatte ein ernſter
Streit zwiſchen Kambaſembi, dem reichen Kapitän von Otjo-
ondjupa am Waterberg, und Dienſtleuten des Oberkapitäns
aharero gegeben. Jm Januar vorigen Jahres trieben näm-

lich Angeſtellte der Filigle der Handelsfirma Weke u. Voigts
am Waterberg und die dortigen Händler Michaelis und Heil-
bronner vom Kambaſembi jahrelang ſchon o ſwegar Schulden
im Betrage von 20 000 Mk. mit rückſichtsloſer Energie ein,
o daß der Kapitän ſich genötigt ſah, anſtatt des Bargeldes
en Händlern große Rinderherden auszuliefern. Als er hier-

bei dem Häuptlinge eines benachbarten Dorfes befahl, die von
letzterem behüteten Rinder, welche ſein (Kambaſembis) Eigen-
tum ſeien, nach Otjoſondjupa zu bringen, weigerte ſich der

äuptling deſſen mit der Begründung, dieſe Rinder ſeien im
eſitze des Oberkapitäns Maharero, und ließ ſich ſelbſt durch

Drohungen nicht einſchüchtern. Nun ſandte Kambaſembi ſeinen
Kriegskapitän mit 150 Mann nach dem Dorfe, ließ den Häupt-
ling und deſſen Grootleute durch Peitſchenhiebe züchtigen, die
Rinderherde wegtreiben und übergab ſie dann den genannten
Händlern zu die Klage des gemaßregelten Häuptlings be-

rief nun der Oberkapitän Maharero jene Häuptlingsverſamm-
lung ein, in welcher nach Beilegung der inneren Streitigkeiten
zweifellos der Aufſtand wider die deutſche Herrſchaft beſchloſſen
wurde. Jn erſter Linie richtet ſich die Bewegung gegen dieim Hererolande anſäſſigen Händler, bei welchen di Hereros
bedeutende Schulden ſtehen haben, und bei dem Haſſe der
Kaffern wider die Händler iſt für dieſe und ihre Familien das

lümmſte zu befürchten, zumal ſich den Hereros gegenwärtig
die günſtige Gelegenheit bietet, du einem S et ihrer
läſtigen Gläubiger zu entledigen. Als der Haupturheber des
Aufſtandes iſt unbedingt der alte Kambaſembi zu betrachten,
der über die rilckſichtsloſe Schuldeintreibung der e he zur

nämlichen Zeit ſeine Söhne Traugott und Wilfried in das
Ovamboland geſlüchtet, um ſich einer über ſie verhängten Arreſt-
ſtrafe zu entziehen.
Wie ſehr übrigens die Eingeborenen in Deutſch-Südweſt-

afrika den Haupkcharakter der deutſchen Polizeiſtaat-Herrlich-
keit kennen gelernt haben, geht aus folgenden Zahlen hervor:
Im Jahre 1903 betrug die Geſamtzahl der weißen Peddlternng
4682 Köpfe. Davon entfielen 939 auf Regierungsbeamte un
Angehörige der Schutztruppe, dagegen nur 873 auf Anſiedler
und Farmer, 693 auf Handwerker und Arbeiter und 277 auf
Kaufleute und Händler. Bureaukratismus und Militarismus
ſind alſo die mächtigen Herrſcher der deutſchen Kolonien. Die
Arbeiterſchaft Deutſchlands erfährt noch tac u die Quälereiendieſes r wie viel mehr erſt ie armen dunkel
häutigen Muß- Deutſchen in den Kolonien.

Kleines Feuilleton.
Stadt- Theater.

Johannisfeuer. Schauſpiel in 4 Aufzügen von Sudermann.
Johannisfeuer iſt die Geſchichte einer Liebe. Einer Viebe, die

plötzlich auftaucht, hellſtrahlt, anſcheinend alles mit ſich fort-
reißen will, zu jedem Opfer fähig erſcheint, dann aber ſtill aus-
brennt, ſich einem albernen Pflichtgefühl opfert und darum am
Schluß ein Gefühl der Leere, des Unbefriedigtſeins hinterläßt,
für das kein paſſender Vergleich zu finden iſt, der Aſchenfleck
eines Johannisfeuers würde das Empfinden noch am beſten
wiederſpiegeln.

Geſtern abend mußte die Vorſtellung dieſes ſchon einige Jahre
alten Schauſpiels dazu dienen, Frl. Sorella Gelegenheit zu
einer dankbareren Rolle zu geben, als ſie in Emilia Galottt
finden konnte. Das Heimchen, das verſchüchterte Findelkind,
lag der Gaſtin vorzüglich. Selbſt auf der Höhe des dramati-
ſchen Konflikts, wo aus dem ſtill ergebenen, nur geduldeten
Hauskinde ein Weib, ein ſeine Rechte, ſeinen Anteil am Leben
forderndes Weib wird, zeigte, daß Frl. Sorellg über eine ſeltene
Geſtaltungkraft, über eine tief ſeeliſche Auffaſſung verfügt.

Das Heimchen, Marikke ſonſt genannt, lebt im Hauſe des
Gutsbeſitzers Vogelreuther, der ſie einſt noch als Säugling von
der Straße aufgeleſen hat. Jhre Mutter, ein armes lithauiſches
Weib, hatte ſich vor den Wagen Vogelreuthers geworfen undwollte ſich nebſt ihrem Kinde überſahren laſſen. Vogelreuther
hat dann der Mutter das Kind regelrecht abgekauft, und auch
ſpäter, wenn die Mutter kam, um ihr Kind zu 4 dieſelbe
mit Geld abgefunden. Das Heimchen, wächſt nun ſo im Hauſe
eran und macht ſich überall nützlich, ja faſt unentbehrlich.

leichzeitig wird aber auch in Vogelreuthers Hauſe ſein Neffe
l Hartwig erzogen. Deſſen Vater iſt früh verſtorben und

Vogelreuther hat aus alter ſich des Neffen an
enommen, ja, auch dafür geſorgt, daß der ehrliche Name der

Georg iſt Baumeiſter geworden. Sein Trotz hat ihn vorwärts
getrieben, ihn nicht auf andere, auch nicht auf ſeinen Onkel
bauen laſſen, der ſich gleichwohl ſtets einen Einfluß ſichern will.
Wohl mehr aus Dankbarkeit als aus wirklicher Liebe hat Georg
ſich mit der Tochter Vogelreuthers verlobt und ſteht nun kurz
vor der Hochzeit. Er erkennt aber, daß er doch in Wirklichkeit
von jeher das Heimchen geliebt hat, da ſie beide als Findel
kinder ſchon zuſammen zu gehören ſcheinen. d früheren
Jahren hatte Marikke die Annäherungsverſuche Georgs ab
ewieſen; ſie vermutete, daß er ſich ihr in anderer Abſicht nähere.
rſt r vor Georgs a ällt dem Heimchen ein Heft

Georgs in die Hände, in dem dieſer vor dar glühende
Liebesgedichte auf ſie verfaßt hat. Zu ſpät erkennt ſie, daß er
vor Jahren doch ehrliche Abſichten hatte, verſucht auch die
Leidenſchaft zu bannen, was ihr aber nicht gelingt. Auch Georg
will ſich nicht dieſer wirklichen Liebe wingeben er egendieſelbe an und kommt zu fürchterlichen Konflikten mit ſich ſehſt

Am Johannisabend hält außer dem materialiſtiſch veranlagten
Pfarrer Haffke auch Georg eine kurze Rede, in welcher er das
drigg der Johannisnacht mit den Wünſchen vergleicht, die
den Menſchen nicht gewährt würden, weil ſie nicht die Hand
ballten, ſie zu erfaſſen. Dieſe kurzen Ausführungen, die von
keinem der Anweſenden außer Marikke verſtanden werden,
machen auf dieſe einen tiefen Eindruck. Sie iſt die erſte, blieb
ar die einzige, die an den Togſt auf das Heidentum mit an
toßen mag. Wider Georgs Willen muß er die Nacht mit

Marikke, auf den Zug wartend, verbringen und hier offenbaren
ſie ſich ihr ganzes Herz. Von Seligkeit übermannt, geben ſich
die Liebenden ſich ganz hin, verſäumen dabei natürlich den Zug
und verbringen die Nacht in ſeligen Träumen. Kurz vor der
Hochzeit kommt dann die Handlung auf ihren Höhepunkt. Die
Liebenden ſind nunmehr feſt entſchloſſen, ſich anzugehören,
doch vermag Georg nicht hinterrücks zu entfliehen. Gerade und
ehrlich wollen ſie der Familie ins Geſicht ſehen und ſich aus
einanderſetzen. Zu dieſer r eingrſgrietzn kommt es aber
nicht, die beiden beſinnen ſich auf ihre Pflicht und ſagen ſich
gegenſeitig Lebewohl. Sie nehmen alles ihre gebrochenenHerzen, ihr vernichtetes Lebensglück in Kauf um die Pflicht

nicht zu verletzen. Von Pflichten gegen ſich ſelbſt, gegen das
eigene Jch, dämmert in dem Werke nichts auf. Sudermann
läßt ſeine Menſchen am Pflichtgefühl, an der ewigen, an ihrer
ertremen Dankbarkeit zu Grunde gehen.

Die Darſtellung war abgerundet, die Regie lag in den be
währten Händen des Herrn Berend.

Am nächſten Sonntag wird im Neuen Theater ebenfalls
Johannisfeuer als Volks Vorſtellung gegeben. Der Be
ſuch auch dieſer Vorſtellung iſt zu empfehlen, lernt der Beſucher
doch im Johannisfeuer eins der eigenartigſten Werke Suder-
manns kennen, das zwar nicht jeden befried g6 e Verſtänd
nis von Sudermanns Werken aber weſentlich beiträgt. Die
bürgerliche Moral iſt mit dem e natürlich ſehr zu
frieden, gönnen wir ihr das Vergnügen, für uns iſt es einLiteraturprodukt, ein harakteriſtikun einer Zeit, wie Beyer

amilie nicht durch ungedeckte Verbindlichkeiten zu leiden hatte. eins Zapfenſtreich.
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Kündigungslos entlaſſen warvon dem Reſtaurateur An t

ren emStuben nädchen in der Mädchenkammer einen Beſuch abgeſtattet

haben ſollte. Kläger behauptete, das junge Mädchen ſei zu ihm
gekommen. Es wurde Beweisaufnahme beſchloſſen.

Ein zweiter Vergleich wurde geſchloſſen in der Sache des
Maſchinenführers Hertel, der gegen den Jngenieur Grams
wegen Lo in Höhe von 42,05 Mk. klagte. Klägerwar im Monat Auguſt für den Beklagten auf mehreren Ritter

ütern geweſen und hatte dort deſſen Häckſelmaſchine bedient.Er bekam 20 Mk. Lohn und Prozente. Kläger bein tet aber,

es ſei auch freie Station vereinbart, denn die Arbeit habe
meiſtens früh 4 Uhr begonnen und erſt abends ſpät ihr Ende
erreicht. Wie könne man ihm als Familienvater mit 7 Kindern
umuten, auswärts pro Woche fit 20 Mk. und Prozente zu ar

n? Beklagter beſtreitet, daß freie Station vereinbart wor
den ſei da müſſe zuge geben werden, daß die Gutsbeſitzer
dann und wann aus freien Stücken freie Station gegeben
hätten. Nach längerem Verhandeln zahlt Beklagter dem Kläger
20 Mk. und letzterer verzichtet auf weitere Forderungen.en ganz geringiügiger eträge ließ ſich der ier
warenfabrikant Gaſper von den Arbeiterfrauen Bartoſſeck,
Zobel und Barth vor das Gericht zitieren. Der Beklagte
war nicht zur Verhandlung erſchienen und hatte einen Vertreter
geſandt, der die Forderungen der Klägerinnen als berechtigt
anerkennen mußte. Es wurden den Frauen Beträge von
3.42 M., 1.81 M. und 1.48 M. zugeſprochen.

Der Ort der gewerblichen Niederlaſſung kommt in Frage
in der Sache der Stellmacher Baum, Schultz, Er ner und
Tomow, die gegen den Wagenfabrikanten Lindner von
Ammendorf klagen. Lindner hatte früher ſeinen Wohnſitz in
Halle. Da aber die Firma jetzt in eine Genoſſenſchaft um-
gewandelt worden iſt und einige Teilhaber in Ammendorf
wohnen, muß erſt nach dem Genoſſenſchaftsſtatut feſtgeſtellt
werden, wo ſich der Sitz befindet. Hier in Halle befindet ſich
nur noch eine Verkaufsſtelle. Jſt im Genoſſenſchaftsſtatut dar
zie t, daß ſich die gewerbliche Niederlaſſung der hn Läue efindet, dann iſt das Gewerbegericht zuſtändig. Be-

e arſtelluns des Sachverhalts mußte die Sache vertagt
werden.

Halle und Amgegend.
Halle, 21. Januar.

Heute abend Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins im Weißen Roß, Geiſtſtr. 5.
Die Verſammlung wird pünktlich 29 Uhr eröffnet. Einlaß
nur gegen Vorzeigung des Mitgliederbuches.

Der Majfjeſtätsbeleidigung
iſt bekanntlich unſer Kollege Fette angeklagt. Es handelt ſich
um die Wiedergabe der Mitteilungen eines im Krankenhaus zu
Tamswevey in Ungarn Verſtorbenen, er ſei der Sohn des
Kaiſers Friedrich. Jetzt iſt Termin vor der hieſigen Straf-
kammer, und zwar auf Freitag, den 29. Januar, anberaumt.

Genoſſen auf dem Lande, ſeht die Wähker-
liſten nach!

Nach S 56 der Landgemeinde-Ordnung hat die Auslegung
der Wählerliſten zu den im März ſtattfindenden Ge-
meinderatswahlen

vom 15. bis zum 30. Januar
zu erfolgen. Unſere Genoſſen auf dem Lande haben die Ver-
pflichtung, ſich um die Auslegung der Wählerliſten zu be
kümmern und Freunde und Gefinnungsgenoſſen darauf auf-
merkſam zu machen.

Die Auslegung erfolgt in der Wohnung des Gemeinde-Vor-
ſtehers oder im Gemeindehauſe. Der Gemeinde Vorſteher iſt
verpflichtet, das Nachſehen zu geſtatten oder ſelbſt zu
übernehmen. Die Vorbedingung der Wahlberechtigung iſt die
Einſichtnahme in die Wählerliſten. Wer in dieſen nicht ein-
getragen iſt, darf nicht wählen.

Wahlberechtigt
iſt nach 8 41 der ſchon angezogenen Landgemeinde Ordnung
jeder Gemeindeangehörige, welcher 24 Jahre alt iſt und

1. Angehöriger des Deutſchen Reiches iſt (er braucht alſo
nicht Preuße zu ſein; jeder Sachſe, Bayer e. iſt
wahlberechtigt, wenn er die ſonſtigen Vorbedingungen
erfüllt),

2. die bürgerlichen Ehrenrechte beſitzt,
3. e egem Jahre in dem Gemeindebezirke ſeinen Wohn

4. keine Armenunterſtützung aus öffentlichen Mitteln empfängt,
5. die auf ihn entfallenden Gemeindeabgaben bezahlt hat, und

außerdem
6. entweder

a) ein Wohnhaus in der r nde beſitzt,
o er

b) von ſeinem geſamten innerhalb des Gemeindebezirkes
gegenen Grundbeſitz einen Jahresbetrag von mindeſtens
3 M. an Grund und Gebäudeſteuer entrichtet,

oder
o) zur Staatseinkommenſteuer veranlagt iſt,

oderc zu den Gemeindeabgaben nach einem Jahreseinkommen
von mehr als 660 Mark herangezogen wird bezw.e gortich mindeſtens 1.50 Mart Steuern

ezahlt.Für die Arbeiterwähler kommen in der Hauptſache außer der
Erreichung des 24. Lebensjahres die Punkte 1, 2, 3, 4 und 6
in Betracht.

Wer nicht in der Wählerliſte ſteht, hat ſchleunigſt ſeine Ein-
tragung bewirken zu laſſen.
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Die Genoſſen von Kanena erſuchen uns, die dort Wahl-
berechtigten auf die Einſichtnahme in die Wählerliſten auf-
merſam zu machen. Sie liegen aus

Die Beſteuerung der Grundſtücke nach dem
gemeinen Wert

wurde jüngſt von der Hausbeſitzer- Mehrheit unſeres Stadt
verordneten-Kollegiums abgelehnt. Nachſtehende Statiſtik be-
weiſt, daß die Beſteuerung durchaus durchführbar iſt. Von den
Städten haben den neuen Beſteuerungsmodus eingeführt:

Aachen, Barmen, Bergiſch-Gladbach, Biebrich, Bocholt, Bres-
lau, Charlottenburg, Cleve, Coblenz, Cöpenick, Cöln, Dortmund,
Duisburg, Düſſeldorf, Elberfeld, Eſſen, Emmerich, Eſchweiler,

lensburg, Gelſenkirchen, Görlitz, Hanau, Kalk, Kattowitz, Kiel,
Lüdenſcheid, Malſtadt-Burbach, Marburg, Memel, Mühlheim
am Rhein, Mühlheim a. d. Ruhr, München-Gladbach, Münſter,
Neuſalz a. O., Neuß, Oberhauſen, Odenkirchen, Opladen, Reck-
linghauſen, Remſcheid, Rheydt, Rixdorf, Rödelheim, Schöneberg,
Schwelm, Schweidnitz, Spandau, Solingen, Steele, Stralſund,
Vierſen, Wald, Wiesbaden.

Landgemeinden: Beeck, Vohwinkel, Reg. Bez. Düſſel
dorf Eppſtein, Reg.Bez. Wiesbaden Norderney, Jhlowerfehn,
Reg.Bez. Aurich Wilhelmsburg, Reg.Bez. Lüneburg Sellin
a. Rügen; Eichwalde, Friedenau, Gr. Lichterfelde, Grünau,Warienderf, Tempelhof, Zehlendorf, Wilmersdorf, Schmargen

rf, Grunewalb, Steglitz, Treptow, Johännisthal,de Sperenberg, x n Teltow belegen.

Herr Bürgermeiſter und Amtsanwalt a. D. Sielaff
W uns unter Berufung auf das Preßgeſetz folgende Zu

t.

„Der Bauunternehmer Karl Apelt in Radewell ſuchte bei mir
die Beſchaffung einer Hypothek von 7000 Mk. nach und, da ich
die Preußiſche Pfandbrief-Bank in Berlin vertrete, der ich das
Geſuch unterbreiten wollte, mußte ich auf Grund des S 20 der
Statuten vom 1. Mai 1900, welcher heißt:

„Für Prüfung eines Beleihungsgeſuchs erhebt die Bank
eine Gebühr, deren Höhe nach dem Betrage der geſuchten
Beleihung feſtgeſetzt iſt.

ieſe Gebühr beträgt:
bei einer Summe bis 20000 Mk. 10 Mk.
von 20000 Mk. bis 200000 Mk. 20
uſw.um Einſendung der von Herrn Apelt bereits mündlich zuge-

ſagten 10 Mk. für Prüfung des Beleihungsgeſuchs für diePreußiſche Pfandbrief-Bank, nicht für mich noch beſonders

erinnern.
Der Vorwurf, den wir erhoben, trifft alſo mehr die Preuß.

Pfandbrief-Bank als Herrn Sielaff. Jmmerhin hat der letztere
dem Geldſuchenden unſeres Wiſſens nicht mitgeteilt, wer die
10 Mk. für die Prüfung des Geſuchs fordert. An der tat
ſächlichen Feſtſtellung unſerer Notiz, daß allein für Prüfung,
nicht für Beſchaffung der im Geſuch geforderten Gelder, 10 Mk.
beanſprucht werden, ändert ſomit die Zuſchrift des Herrn Sie-
laff nicht das geringſte.

Halle
iſt in dem dieſer Tage dem Abgeordnetenhaus übermittelten
Staatshaushaltsetats mit folgenden fiskaliſchen Beträgen be-
dacht: 250 000 Mk. als 4. und Ergänzungsrate für den Neu-
bau des Gerichts gebäudes in der Poſtſtraße, 5100
Mark zur Regelung der Grenzverhältniſſe des Bauplatzes für
den Neubau des Kriminalgerichts, 62000 Mk. für
Umänderung der Gütergeleiſe nach der Richtung Thüringen
und Kaſſel auf dem hieſigen Güterbahnhof; die Un i-
verſität erfordert an Zuſchuß mehr 10 020 Mk., für die
Kliniken werden gefordert: 11 000 Mk. zur Beſchaffung
von zwei neuen Keſſeln für die Heizungsanlage der kliniſchen
Anſtalten, 53 000 Mk. zur Erweiterung der chirurgiſchen Klinik
behufs Vergrößerung der chirurgiſchen Poliklinik, 9000 Mark
zur Errichtung von Dauerbädern bei der pſychiatriſchen und
Nervenklinik, 4000 Mk. zur Beſchaffung von Jnſtrumenten,
Apparaten 2c. für die pſychiatriſche und Nervenklinik, 10 000
Mark zum Anſchluß des chemiſchen Jnſtituts an die ſtädtiſche
Elektrizitätsleitung und zur Beſchaffung von Apparaten, 1280
Mark zur Deckung des Fehlbetrages beim landwirtſchaftlichen
Inſtitut und 9430 Mk. zur Verbeſſerung der Unterrichtseinrich-
tung beim landwirtſchaftlichen Jnſtitut.

Feuerſicherheit im Neuen Theater.
Dieſer Tage fand unvermutet im Neuen Theater eine Revi-

ſion ſtatt, um feſtzuſtellen, ob alle Vorſichtsmaßregeln ge-
troffen ſeien. Vertreter des Magiſtrats, der J
tung und der Feuerwehr prüften eingehend alle Einrichtungenund fanden alles in beſter r Trotzdem wurde r
den Bühnen Ausgang des Perſonals noch eine zweite Not
lampe angeordnet und für die eiſerne Türe, welche den Bühnen-
raum vom Zuſchauerraum abſchließt, eine ſelbſttätige Schließ-
Vorrichtung. Jm Neuen Theater zeigte Herr Direktor Mauthner
der Kommiſſion, wie mit einem Hebeldruck die Ausgangstüren
von Jnnen nach Außen zu öffnen ſind, t dann, wenn
ſelbe zugeſperrt ſind, ebenſo die ſeparierten e für das
Parkett- und Parterre- Publikum (3 Türen), für das Publikum
des 2. Ranges eine ſeparate Treppe und ein 2 Meter breites
Thor, für das Galerie- Publikum allein gleichfalls eine beſondere
Treppe mit Türe. Die Beleuchtung des Neuen Theaters zeigt
elektriſches und Gas Syſteme, außerdem natürlich noch die
KerzenNotBeleuchtung, beſonders die Treppen und Flure ſo
wie alle Ausgänge ſind ſtets durch r erhellt,
ſo daß bei eventuellem Verſagen der elektriſchen Beleuchtung
die Ausgänge nebſt der Notbeleuchtung auch noch durch Gas-
licht erhellt ſind. Jn den Höfen, welche das Neue Theater
umgeben, findet ſich Gas und elektriſches Licht. Die Kom-
miſſion ſprach ſich auch über alle ſehr lobend
aus, als ſie abends um 7 Uhr das Neue Theater verließ.
Um S Uhr, alſo eine Stunde ſpäter, war bereits die zweite
Notlampe beim Bühnen Ausgange in Funktion und auch
der ſelbſttätige Türſchließer wartete bereits ſeiner Anwendung.
Aus dieſer Fixigkeit kann man erſehen wie ernſt die Direk-
tion des Neuen Theaters ihre Pflichten auf techniſchem
Gebiete nimmt.

Zu der Affäre Braunſtein meldet man aus Lugano:
Dr. Braunſtein langte mit ſeiner Frau am 23. November 1908
mit dem Blitzzug in Lugans an und ſtieg mit ihr im Hotel
Pilſter am Bahnhof ab. Die Frau Doktor ſah außer dem
Perſonal und einigen Familienmitgliedern niemand, da ſie vom
Moment ihrer Ankunft ab im Zimmer verblieb. Dr. Braun-
ſtein meldete ſeine Frau krank und zog einen Arzt in Lugano
zu Rate. Am 26. November ſtarb die Frau. Die Leiche wurde
von zwei Aerzten ſeziert und zwei Tage darauf begraben.
Dr. Braunſtein hat während ſeines kurzen Aufenthaltes in dem
Hotel ſehr ſtarke Weine genoſſen, hat nach dem Tode ſeiner
Frau dieſe nicht mehr ſehen wollen und iſt noch an demſelben
Tage verreiſt.

Drei Kinder verunglückten geſtern, nachmittags 4 Uhr,
dadurch, daß ſie am Schloßberg die ſteile Straße mit Schlitten
hinunterfuhren und gegen ein Fuhrwerk es war der Nien
berger Milchwagen rannten, ſo daß ſie unter den Wagen
zu liegen kamen und überfahren wurden. Sie trugen ſämtlich
ſchwere Verletzungen an der Bruſt und an den Beinen davon,
ſo daß man ſie in das in dieſer Straße befindliche Lazarett
brachte. Die Kinder gehören dem Geſchirrführer König und
dem Arbeiter Schmiga. Nachdem das Unglück paſſiert war,
wurde das Schlittenfahren auf dem Schloßberg polizeilich
unterſagt.

Jn das Bahnhofsgebäude der Station Nietleben der
Halle-Hettſtedter Bahn wurde in vergangener Nacht eingebrochen
und in Ermangelung anderer, des Mitnehmens werter Dinge
eine Kiſte Zigarren geſtohlen. Eine vorhandene Flaſche Kognak
wurde indes auf der Stelle geleert. Die Einbrecher ſcheinen
mit jenen identiſch zu ſein, die kürzlich in das Bahnhofs
gebäude in der Haide einſtiegen und vandalenartig hauſten.

Leihamt. Die Verſteigerung der verfallenen Pfänder vom
Monat Oktober 1902, ſowie der infolge Friſtbewilligung vom
Verkauf ausgeſchloſſenen Pfänder aus den Monaten Juli,
Auguſt und September 1902 findet Freitag, den 22. Januar,
im Verſteigerungslokale ſtatt und wird vorausſichtlich 45 Tage
in Anſpruch nehmen. Es kommen an jedem Tage Taſchen-
uhren aller Art, ſonſtige Gold- und Silbergegenſtände wie
Ketten, Ringe, Löffel u. ſ. w., ferner Betten, Leib und Bett

Schuhwerk neue und getragene Kleidungsſtücke undverſchiedene andere Sachen zum Verkauf

Gefunden würden in der Zeit vom 1. bis 15.
Kragen und Vorhemd, Schlüſſel, 1 Stalllaterne, 1 Windſchild,
Zigarren,“ 1 weißer Kinderpelzkragen mit ſchwarzen Flecken,Portemonnaies mit Jnhalt, 1 moosgrüner Arbeitsbentel mii

ſchwarzen Strickzeug, 1 Sammelbuch des Pfennig Vereins für
evangeliſche Miſſion in Deutſchoſtafrika, 1 Broſche, Fliege dartellend, 1 goldener Ring, 1 Geldſtück, 1 weißer und bunter

cher, mit Kette, 1 ſilberne Herrenuhr mit Goldrand, 1 ſchwarzer
lzkragen, 1 Herrenuhr, 1 weiße Jacke, 3 paar wollene Strümpfe,

1 ſchwarzer Kinderregenſchirm, 1 Brille im Futteral. Ver-
loren wurden: 1 heller Fächer in Maiblumenform mit

oldener Kette, 1 roter ſeidener Angnaskopfſchal, 1 goldener
Ring mit Perle, 16. 18/10. 03, 1 ſilberne Cylinderuhr ohne
Kette, 1 goldene Broſche mit Türkiſen, 1 goldene Damenu
ohne Kette, 1 goldenes Armband in Gürtelform, 1 Portemonaie
mit ca. 110 Mk., 1 dto. mit 135--136 Mk., 1 dto. mit 13--14
Mk. und 1 gold. Ring gez. G. G. G. A. E. 2. 11. 1862, 1 dto.
1,50 Mk. und 2 Poſtſcheine, 1 lilla grünes Arbeitstäſchchen mit
Brille und Portemonnaie mit 104 Mk., 1 Bund Griffeſtahl,
1 ſchmale Broſche mit 7 Steinen, 1 goldene Amethyſt roſche,
1 weißer Federfächer mit Hornſtäben, 1 goldenes Medaillon in
Buchform mit Photographien, 1 wollenes graues großkariertes
Tuch, 1 wollenes ſchwarz und weiß kariertes Tuch, 1 Stü
Barchent, 1 goldene Damenuhr mit dto. Kette und Anhängſel,
1 Portemonnaie mit ca. 12--13 Mk. und Briefmarken, 1 goldener
Verlobungsring, 1 goldenes Armband, 1 Bibermuff, 1 goldener
Trauring 10/4. 98 A. K. 4/4. 99, 1 ungeſtickter Tiſchläufer und
Garn, 1 braunes Lederportemonnaie mit 14 Mk. Jnhalt, 1 dto.
mit ca. 1 Mk. und 1 Sicherheitsſchlüſſel, 1 goldenes Armband,
1 Paket mit 4 Mt. Stoff, 1 Pfandſchein Nr. 81579, (1 Näh-
maſchine), 1 blauleinener Beutel mit 3,02 Mk. Jnhalt.

Bezügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden im
Polizei-Sefretariat IV, Rathausſtr. 19, Zimmer 55, erteilt.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Für die am
Sonnabend nachmittags 3 Uhr ſtattfindende Tell Aufführung
gibt ſich bereits das lebhafteſte Jntereſſe kund. Am Freitag
wird Richard Wagners Oper Tannhäuſer gegeben (Wolffram
Hr. Soomer). Am Sonnabend abend wird zum erſtenmal
die Operette Wiener Blut, wiederholt. Zu ermäßigten PreiſenSonntag nachmittag Zapfenſtreich, abends Arme

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Freitag ge-
langt Guſtav von Moſers Salontyroler nochmals zur Auf-
führung. Für Sonnabend abend hat Herr Direktor Mauthner
eine äußerſt intereſſante Abwechſelung im Repertoir angeſetzt,
einen Bunten Abend und iſt es ihm gelungen als Gaſt dafür
Olga Wohlbrück momentan Deutſchlands erſte Vortragskünſtlerin
zu gewinnen. Der Bunte Abend wird eröffnet durch eine ein
malige Luſtſpiel-Novität: Was tut man da?, nach welcher O
Wohlbrück in einem äußerſt gewähltem Programm eine Anza
Lebender Dichtungen vortragen wird. Das von Olga Wohl
brück in Deutſchland mit ſo außerordentlichem Erfolg kreierte
Genre, in dem ſich die Künſtlerin uns am Sonnabend vor
ſtellen wird, beſteht im originellem Prtrag eſprochenerChanſens mit charakteriſtiſch untermalender uſkbegleitun

Olga Wohlbrück nennt dieſe Chanſens ſelbſt Spott und Geißel
lieder. Die Texte ſind teils von unſeren Klaſſikern Goethe,
Uhland, Chamiſſo, Heine c. teils ſind ſie ihr von den
Satyrikern der Modernen (den Erſten des Simpliciſſimus, der
zu end 2c.) eigens geſchrieben worden. Die Begleitung am

lügel übernimmt der Komponiſt Herr Waldemar Wendland,
ein Schüler Humperdingks perſönlich. Den Bunten Abend be
ſchließt eine zweite eingktige Luſtſpiel-Novität nämlich Dr. Guſtav
Klitſchers Ninette im Schnee. Der Vorverkauf für die Sonn
tag nachmittag ſtattfindende Volks Vorſtellung zu Einheits-
preiſen von 60, 40 und 20 Pf. (Sudermanns Johannisfeuer)
iſt bereits jetzt ein äußerſt reger.

Nietleben. Bei der letzten Landtagswahl war hier ein
16 jähriger Knabe mit in der Wählerliſte eingezeichnet. Dieſe
Tatſache hat einer unſerer Leſer poetiſch verherrlicht:

Wir haben hier einen Gemeinderat,
Der alles weislich regelt;
Der niemals was verſehen hat
Bei ihm iſt alles möglich.
So war bei der letzten Landtagwahl,
S eſch Aſte d Wählerzahl

ngezeichnet in der Lifte der
Ein Knabe von ſechszehn Jahren.
Was wollt ihr nun ihr Wähler all,

hr braucht euch nicht zu beklagen,
ermehrt wird fahrkäſſig eure

Durch Knaben von ſechszehn Jahren.
Und daß dies künftig nicht mehr kann geſchehen,

das will doch wohl jeder verhindern)
uß jeder die Wählerliſte einfehen,

Sonſt wählt er zuletzt mit Schulkindern.
Osmünde. Unberechenbar ſind mitunter Arbeiter. W

es da nämlich einigen aus dem Arbeiter -Radfahrerbund Aus-
eſchloſſenen ein, ſich dem Kriegerverein zur Verfügung zu

tellen. Es ſind 4 Arbeiter und 1 Bergmann. Lockt ſie die an
läßlich des Geburtstages Wilhelm II. in Ausſicht ſtehende
Vereins Feſtlichkeit oder das Beſtreben, wieder in die
der Gutgeſinnten aufgenommen zu werden Jedenfalls
neiden wir den Kriegerverein nicht um ſie, denn ſie wurden aus
dem Arbeiter Radfahrerbund wegen übergroßen Durſtes und
der daraus entſtandenen Folgen ausgeſchloſſen.

Aus den Rachbarkreiſen.

Schkenditz. (Eig. Ber.) Einen ſchönen Erfolg
errangen ſich die Arbeiter der hieſigen Malzfabrik. Die-
ſelben hatten bekanntlich vorige Woche Forderungen geſtellt,
welche in ſieben Punkte zerteilt der Direktion zugingen. Die
Direktion bewilligte bereitwilligſt alle Punkte bis auf eine
Kleinigkeit. Dieſer Erfolg wurde errungen dadurch, daß jetzt
faſt ſämtliche Arbeiter der Fabrik organiſiert ſind und Uebel-
ſtände, welche jahrzehntelang beſtanden, jetzt mit einem Schlage
beſeitigt ſind. Arbeiter der übrigen Fabriken! Nehmt Euch
dieſes zur Lehre. Organiſiert Euch, dann werdet Jhr die
Uebelſtände in Euren Fabriken auch abſchaffen können, vielleicht
ebenſo leicht wie die Arbeiter der Malzfabrik.

Merſeburg. Bahnhofserweiterung. Jm Eiſenbahn
etat des neuen Staatshaushaltsplanes iſt im Bezirk der Eiſen
bahndirektion Halle die Neuforderung einer Rate von 100000 Mk.
zur Erweiterung des Bahnhofes Merſeburg eingeſtellt.

Kelbra. (Eig. Ber.) Feuer. Dienstag abend ertönte in
unſerer Stadt das Feuerſignal. Unſere Feuerwehr wurde nach
dem benachbarten Roßla gerufen, von wo Großfeuer gemeldet
wurde. Es brannte auf dem dortigen Gute; der enſtall
und Kuhſtall ſind vollſtändig niedergebrannt. Das Feuer ſoll
durch unvorſichtiges Umgehen einiger Mädchen mit einer Laterne
beim Spreuabladen entſtanden ſein. Unſere Feuerwehr kam
ſchon segen 11 Uhr wieder zurück. Der W. Scheidner, welcher
wegen Blutſchande, begangen an ſeiner Sch ſchonlängere Zeit in Unterſuchung ſich befand, iſt
Nordhauſen transportiert worden, wo auch ſein Vater die Strafe
von drei Jahren abbüßt.

Artern Kreis Sangerhauſen). Jn der Verzweiflung
ertränkte vermutlich in der Nacht zum Sonnabend das hier in
Dienſten ſtehende 21 ébriae Dienſtmädchen Emma Schlegel aus
Reinsdorf ihr neugeborenes Kind in einem Waſſereimer. Die

junge Dre r h 4 r W Be gen nhauſe, während die Leiche de ndes zur gericht Obduktionin die Leichenhalle geſ worden e Biere wird
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Mühlberg (Elbe.) (E. Ber.) Zu den Differen-
zen in den hieſigen Korbmacher- Werkſtätten iſt
zu berichten, daß Herr Becker die Kündigung ſeiner Geſellen
zurückgenommen und ſich bereit erklärt hat, fernerhin einen
Teil der Krankenkaſſenbeiträge zu leiſten. Zur gleichen Zeit,
als bei Becker die Kündigung erfolgte, wurde auch der beim
Korbmacher Bunke beſchäftigte Kollege Thomas nach kurzem
Wortwechſel gekündigt. Die anderen beiden dort arbeitenden
Kollegen erklärten ſich ſolidariſch und kündigten ebenfalls
Nun iſt es bemerkenswert, obwohl der Geſchäftsgang ein
guter zu nennen iſt und mehrere Arbeitgeber ſich bereit erklär-
ten, Arbeiter einzuſtellen, daß dieſen dreien in keiner der vie-
len Werkſtätten Arbeit gegeben wurde. Der Kollege Thomas
iſt verheiratet und nebenbei ein rühriger Kollege und Kreis-
vertrauensmann unſerer Partei. Dies erklärt jedenfalls das
Vorgehen. Nun, wir werden uns für heute, mit der Situation
abfinden, aber gleichfalls bemerken wir, daß man ſich auf ſei-
ten der Arbeitgeber nicht zu wundern braucht, wenn zu ge-
gebener Zeit die Arbeiter mit der gleichen Rückſichtsloſigkeit
vorgehen, wie man jetzt von jener Seite einen Familienvater
zur Winterszeit auf die Straße ſetzt.

Falkenberg. (Torgau). Vom Schlachtfeld der Arbeit.
Der Keſſelwärter Heyde auf hieſiger Dampfſchneidemühle erhielt
am Freitag beim Abwerfen eines ſtarken Transmiſſionsriemens
einen ſolchen Stoß gegen den Unterleib, daß er ſofort heftige
Schmerzen verſpürte. Es ſtellte ſich Erbrechen ein, was auf
eine innere Verletzung ſchließen ließ bereits am Montag vor-
mittag war der im beſten Alter ſtehende Mann eine Leiche:
von unſäglichen Schmerzen hatte ihn der Tod erlöſt.

Zahna. (E. Ber.) Ein ungeſetzliches Verlan-
gen ſtellte in der am Sonntag abgehaltenen Verſammlung
der überwachende Beamte, der Fußgendarm Hahn. Gleich
nach Beginn der Verſammlung forderte der Beamte, daß
die anweſenden Frauen das Lokal zu verlaſſen hätten. Ob-
wohl nun der Einberufer den ſchlecht unterrichteten Beamten
darauf aufmerkſam machte, daß die Frauen von öffentlichen
Verſammlungen, wenn dieſelben nicht von politiſchen Vereinen
einberufen worden ſind, nicht ausgeſchloſſen zu werden brau-
chen, beſtand der Gendarm auf ſeinem abſolut ungeſetzlichen
Verlangen. Er drohte ſogar mit der Auflöſung, wenn die
Frauen nicht entfernt würden. Um die Verſammlung nun
nicht zu gefährden, gingen die Frauen auf die Galerie, da
gegen Ungeſehlichkeiten, von Beamten verübt, im ſchönen
Staate Preußen keine ſofortige Hilfe zu haben iſt.

Gegen den Beamten wird ſelbſtverſtändlich Beſchwerde ge-
führt werden, damit ſeine vorgeſetzte Behörde ihn anweiſt,
ſich ſtreng an das Geſetz zu halten. Beſſer wäre es jedoch,
wenn man die Beamten vorher unterrichtete, ehe man ſie hin-
ausſchickt in die Verſammlungen, wo ſolche Beamte nur ver-
wirrend wirken und häufig Verſammlungen durch ihre Ge-
ſetzesunkenntnis zur Auflöſung bringen.

Streckau. (Eig. Ber.) Ausleſe und anderesvon
Riebeck s. Auf Grube Paul geht man jetzt daran, alte, der
Werksverwaltung unbequeme Arbeiter ſich vom Halſe zu
ſchaffen. Vor 14 Tagen kündigte man einen tätigen Genoſſen.
Es iſt nun ſo halbwegs bekannt geworden, daß deſſen Kündi-
gung ſchon vor Weihnachten im Gange geweſen iſt, denn zu
dieſem meinte der Herr Oberſteiger: „Wenn Sie noch Geld für
die Krimmitſchaner haben, dann verdient Jhr noch zu viel.“
Der betreffende Genoſſe verübte das Verbrechen, daß er für die
Krimmitſchauer einſammelte. Dabei ſammelte der Herr Ober-
ſteiger doch auch vor 3 Jahren in Deuben für die Chin a-
kämpfer ein. Weiter expediert man auch die unbequemen
Arbeiter nach dem Tagebau, darunter ſind auch tätige Genoſſen.
Der Lohn im Tagebau beträgt bei ſehr angeſtrengter Tätigkeit
nur 2.49 bis 2.65 Mk. Ein jeder, der einmal im Tagebau ge-
arbeitet hat, wird wiſſen, welch mühevolle Arbeit es iſt. Weiter
kündigte man am Sonnabend einen Arbeiter, weil er mit
Fauſthandſchuhen gearbeitet hat.

Nun kommt das Charakteriſtiſche von dem früheren Arbeiter-
vertreter, jetzigen Aufſeher Bonak. Jn voriger Woche quetſchte
ſich ein Arheiter einen Finger, da meinte dieſer Herr zu einem
anderen Arbeiter: „„Na, der wird froh ſein, das hat er doch
nur gewoilt.“ Auch mit ſchönen Redensarten weiß dieſer Herr
Beſcheid. Steiger Boſſe iſt noch humaner, denn dieſer Herr
hat den Leuten ſchon Schläge angeboten. So ſieht es auf
Grube Paul aus, welche der reichen Riebeckſchen Aktien-Geſell-
ſchaft gehört, und ſo entlohnt die millionenreiche Geſellſchaft
ihre Arbeiter. Auch in Betreff des Brennmaterials müſſen die
Arbeiter manchmal trübe Erfahrungen machen. Wenn die Ar-
beiter Briketts haben wollen, heißt es: „Wenn welche da ſind,
können Sie welche kriegen.“ Kommen jedoch die Herren Bahn-
beamten, Gutsbeſitzer, Bäcker u. dergl., die bekommen zu jeder
Zeit Brikeits. Mit der Holzausgabe, welche dem Steiger
Böchtiger obliegt, iſt es genau ſo, denn es iſt ſchon vorge-
kommen, daß er ſich gegen Arbeiter äußerte: „Für ſolche Ar-
beiter habe ich kein Holz.“

Arbeiter, ſo iſt es, Jhr rackert Euch ab Tag und Nacht, und
wollt Jhr was, dann heißt es: Es iſt nichts da. Darum,
Bergarbeiter, erwachet, ſchließt Euch Eurer Organiſation an,
ſind wir eine feſtgeſchloſſene Maſſe, dann können wir derarti
gen Uebermut dieſer Herren energiſch entgegentreten.

Streckau. Eig. Ber.) Vorſicht vor Denunzian-
ten. Kameraden, Genoſſen, hütet Euch in öffentlichen Ver-
ſammlungen irgend Mißſtände einer Grube zur Sprache zu
bringen, übergebt dieſe Angelegenheit lieber der leitenden
Perſon. Die Verfammlungen am vorigen Sonntag in Streckau
und Trebnitz waren von einer Perſon beſucht, welche noch nie
zu einer Verſammlung gekommen iſt, und man kann ſicher an-
nehmen, daß es ein Trabant der Werkverwaltung iſt, denn am
Montag wurde derſelbe beobachtet, wie er längere Zeit mit dem
Oberſteiger verhandelte.

Oſterfeld. Ein Geſangskonzert findet am
nächſten Sonntag, den 24. Januar, im Gaſthof zu Schleinitz
ſtatt. Das Konzert wird vom Arbeitergeſangverein Kretzſchau
veranſtaltet, der Mitglied des Arbeiter-Sängerbundes iſt. Der
genannte Verein hat bei jeder Gelegenheit gezeigt, daß ſeine
Leiſtungen gut ſind, der Beſuch iſt daher allen Arbeitern nur
zu empfehlen.

Magdeburg. Entſetzliche Folgen der Kriegsſpielerei
werden uns aus dem benachbarten Ebendor f gemeldet. Dort
hat das hieſige Militär drei Tage lang ſich im Scharf-
ſchießen geübt. Obwohl dabei einige Geſchoſſe nicht
krepierten, blieb das Geſchützfeld trotzdem andern
Tages ohne jegliche Bewachung! Einige Jungen
machten ſich deshalb mit Schaufeln uſw. daran, Geſchoffe zu
ſuchen. Als ſie bei dieſer Gelegenheit mit dem Spaten auf eine krepiertes Geſchoß ſtießen, explodierte dieſes unter fürchter-

lichem
rechten Fuß
umhin können,

all und riß dem betreffenden Knaben den
latt ab. Die Militärbehörde wird nichtder Oeffentlichkeit Auskunft darüber zu geben

wesbais das Feld nicht von ſachkundigen Soldaten abgeſucht

Strafautritt. Genoſſe Hans Marckwald trat im
Strafgefängnis zu Gommern die ihm vom e am
23. Dezember v. J. wegen Majeſtätsbeleidigung und Aufreizung
udiktierten fünf Monate Strafe an Da dies die erſte Frei

itsſtrafe iſt, die Genoſſe Marckwald erleidet, ſeine körperliche
Beſchaffenheit aber zu wünſchen übrig läßt, ſo wollen wir
hoffen. daß, er die Haft ohne weitere Einbuße an ſeine Geſund-
heit überſtehen möge.

Gewerktlchaftliches.
Gewerbegerichtliches. Bei der erſtmaligen Gewerbegerichts-

wahl im Amtsbezirk Rüſtringen bei Bant wurden die 10
Arbeitnehmerkandidaten des Kartells glatt gewählt. Bei der
Wahl der Beiſitzer aus der Klaſſe der Arbeitgeber rangen zwei
Parteien um den Sieg, eine Liſte der Jnnungen und eine Liſte
der freien Handwerker und Gewerbetreibenden. Trotzdem
die letzteren ſehr läſſig geweſen waren im Eintragen in die
Wädhlerliſte, ſiegten ſie doch über die Kandidaten der Jnnungen.
Nur durch das Los kam einer der Zünftler unter die Ge-
wählten. Von den Siegern ſind fünf Parteigenoſſen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Zahna. Konſumvereins-Gründung. Sonn-

tag, den 17. Januar, fand hier im Lukasſchen Lokal eine
öffentliche Verſammlung ſtatt, welche ſich mit der Gründung
eines Konſumvereins beſaßte. Anweſend waren ca. 150 Per-
ſonen. Gen. Degenkolb e-Halle hatte das Referat über-
nommen und legte den Zweck und Nutzen der Konſumvereine
in ſachlichen Worten klar. An den Vortrag ſchloß ſich eine
rege Diſkuſſion, in welcher die Kaufleute von der Gründung
abrieten. Beſonders betonten ein Kaufmann Klaus daß
ein Konſumverein bei achtzigtauſend Mark Umſatz nicht be-
ſtehen könnte. Hofſentlich iſt er eines anderen belehrt worden.
Es unterzeichneten ſich in der ausgelegten Liſte zum Konſum-
verein gleich 58 Perſonen. Das Schönſte, welches die Kauf-
leute in Zahna nun können, iſt, wie im hieſigen Blatte zu
leſen iſt, daß ſie 5 Prozent Rabatt auf Bareinkäufe geben
wollen. Die guten Leute kommen eben erſt jetzt dahinter, daß
ſie Rabatt geben können. Wahrſcheinlich haben ſie bei ihren
Jahresabſchlüſſen gefunden, daß ſie den Käufern ihrer Waren
bisher zu viel aus der Taſche genommen haben. Oder ſollte
der verflirte Konſumverein ſchuld daran ſein? Wenn das der
Fall ſein ſollte, werden die Herren ſehen, daß ſie mit dieſen
Mätzchen keinen einzigen Einwohner vom Beitritt zum Kon-
ſumverein abhalten. Noch immer erfolgen Neuanmeldungen.
Die Arbeiter hier haben eben erkannt, daß ſie ſich auf eigene
Füße ſtellen müſſen. Die Liſte zum Einzeichnen liegt beim
Gen. Ahrens Witenbergerſtraße 11, aus. Hoffentlich
machen noch recht viele von dieſer Gelegenheit Gebrauch und
zeigen dadurch, daß ſie ſich ihre Lebensmittel nicht unnötig
verteuern laſſen.

Aus dem VReiche.
Bühnenbrand. Jn der letzten Nacht gegen

11 Uhr kam im Bühnenkeller des LuiſenTheaters in der
Reichenbergerſtraße Feuer aus. Die Gefahr wurde gleich be
merkt und konnte ſchnell beſeitigt werden, ſo daß nur unbedeu-
tender Schaden entſtanden iſt. Die Urſache iſt auf Kurzſchluß
durch Defektwerden des iſolierten Zuleitungsdrahtes am ſogen.
Widerſtand zurückzuführen.

Fräulein Doktor. Bei der philofophiſchen Fakultät
zu Berlin iſt Jna A. Mitroy aus Detroit zum Doktor mit dem
Prädikat magna cum laude promoviert worden. Miß Mitroy
r d erſte Chemikerin, die in Berlin den Doktorgrad erwor-
en hat.
Bochum. Das Schwurgericht verurteilte den Arbeiter

Schomburg, der in der Nacht zum 29. November den Rech-
nungsführer Schellenberg ermordet und beraubt hatte, zum
Tode. Der mitangeklagte Weitz wurde von der Beteiligung
des Mordes freigeſprochen, dagegen wegen Beihilfe zum Raub
zu drei Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt ver-
urteilt.

Aachen. Erſchoſſen hat der Brauknecht Engelshoven die
Wirtſchaftsinhaberin Witwe Leittgens und dann ſich ſelbſt.

war vorige Woche von Frau Leittgens entlaſſen
worden.

Erlangen. Mord. Hier erſtach der Brauer Ringel aus
Diepersdorf ſeine Geliebte, die Dienſtmagd Niersberger. Der
Mörder wurde verhaftet.

Vermiſchtes.
Fürchterliche Schneeſtürme hauſen it ganz Bosnien

und R Herzegowing. Der Poſtverkehr iſt größtenteils ein-
geſtellt.

Von der Tollkühnheit der ruſſiſchen Revolutionäre
zeugt folgender Vorfall Der Kontrolleur des Luxuszuges Oſt-
ende- Petersburg entdeckte unter einem Wagen ſeines Zugeseinen jungen Mann, der ſich zwiſchen den Gas und Waſſer-
rohren eine Art Hängematte aus Riemen hergtetſt hatte, um
ſo die Reiſe nach Rußland mitzumachen. Er führte große
Mengen ſozialiſtiſcher Schriften bei ſich, die er auf dieſe Weiſe
nach Rußland einſchmuggeln wollte. Bei ſeinem Verhör ſagte
er aus, daß er die Reiſe ſchon einmal auf dieſe Weiſe zurück-
gelegt habe. Der obige Fall wird vom Genoſſen Dewinne,
Redakteur des Peuple, berichtet.

Berlin.

Verſammlungsberichte.
Arbeiter Bildungsverein.

Die am 11. Januar tagende General Verſammlung nahm
zuerſt den Kaſſenbericht vom 4. Quartal 1903, der bei einem
Beſtand von 95.68 M. eine Geſamt- Einnahme und Ausgabe
von 439.25 reſp. 343.57 M. auswies, entgegen. Nachdem der
Kaſſierer Brunner noch einige vergleichende Zahlen angeführt
hatte, wurde ihm einſtimmig Decharge erteilt.

Aus den in der Januar- GeneralVerſammlung vorzunehmen-
den Neuwahlen der ſtellvertretenden Vorſtandsmitglieder gingen
hervor als wiedergewählt: Seidel als 2. Vorſitzender, Keitel
als 2. Kaſſierer, Hirſchfeld als 2. Schriftführer, neugewählt:
Schwope als 2. Bibliothekar.

Unter Vereinsangelegenheiten teilte zunächſt der Obmann der
Dram. Abteilung mit, daß der zu gunſten der Krimmit-
ſchauer veranſtaltete Theaterabend einen Geſamtüber-
ſchuß von 145 Mk. ergab. Beſchloſſen wurde, zur Unter-bringung unſerer Bibliothek einen weiteren großen Schrank an
fertigen zu laſſen. Des weiteren ſoll das Werk des Kapitäns
Sverdrup über ſeine Polarreiſe zum Preiſe von 20 Mk. an
geſchafft werden. Der zweite Laubeſche Lichtbildervortrag
findet am 24. Januar im Bellevue ſtatt. Nach Erledigung
einiger kleiner interner Vereinsangelegenheiten erfolgte kurz vor

11 Uhr Schluß der gutverlaufenen Verſammlung. Fingea.
19. ds.)

Bitterfeld.
Jn der letzten Verſammlung der hieſigen Verwaltungsſtelle

der Kranken- und Sterbezuſchußkaſſe Meißen wurde bekannt
gegeben, daß die Mitgliederzahl am Schluſſe des Jahres 1908
70 betrug. Die Geſamteinnahme belief ſich auf 1300.35, die
Ausgabe auf 1273.70 M. Wiedergewählt wurden R. Boskow,
Reueſtr. 23, als 1., C. Lübke, Querſtr. 8, aks 2. Vorſ., H. Böhme,

Windmühlenſtr. 16, als Kaſſierer, Vetter, Stäubert und Gerber
als Reviſoren. Aufnahmen nimmt der 1. und 2. B
ſowie der Kaſſierer entgegen. (Eingeg. 18. ds.)

Letzte Nachrichten.
Krimmitzſchau, 21. Jan. Bis geſtern ſind nur fünſ-

zehn Prozent der Ausgeſperrten in den Betrieb auf
genommen worden. Das Verſammlungs- Verbot bleibt
beſtehen; die Gendarmerie verbleibt in der Stadt.

Berlin, 21. Jan. Eine Reihe von Vereinigungen kauf-
männiſcher Angeſtellter ſprach ſich geſtern abend in einer ſtark-
beſuchten Verſammlung gegen die jetzige Faſſung des Geſetz
Entwurfs über die Kau mannsgerichte aus. Es wurde be-
e hen, dem Reichstage die Abänderungs Anträge zu unter

reiten.

Kiel, 21. Jan. Die 23 Offiziere und 320 Mann des Ex
peditionskorps traten geſtern die Ausreiſe an.

Budapefſt, 21. Jan. Jn Oedenburg lehnten ſich die drei-
jährig gedienten Huſaren gegen das weitere Dienen auf und
verweigerten den Gehorſam. Zwei Huſaren bedrohten einen
Wachtmeiſter lebensgefährlich und wurden verhaftet.

Briefkaſten der Redaktion.
H. Weißenfels. Wir können Jhnen erſt nach eingezogenen

Erkundigungen Aufſchluß geben.
O. A. Die Hauswirts-Affäre läßt ſich nicht verwerten, da

die Schilderungen unklar ſind und die Behauptungen ſich auch
ſchwerlich im vollen Umfange beweiſen laſſen.

„Anonymus aus Könnern. Glaubten Sie wirklich, es be
dürfe nur der Unterſchrift: Einer aus dem Volke, um Jhren
ſchwerwiegenden Behauptungen ohne nähere Unterſuchung Auf-
nahme zu gewähren Ehe Sie uns nicht Jhren Namen an-
geben und die Möglichkeit der Beweisaufnahme, ſehen wir von
der Aufnahme völlig ab.

Mehrere Vergleute. Anonyme Einſendungen werden nicht
berückſichtigt.

O. S. 1091. Wenn ein vor dem 1. Jannar 1900 gebornes
uneheliches Kind das 4. Lebensjahr vollendet hat, ſo kann der
Vater die Hergabe desſelben verlangen. Wird ihm dieſelbe
verweigert, ſo kann er die Zahlung der Alimente einſtellen.

Streckau. Senden Sie nur ruhig gelegentlich kleine
Tagesneuigkeiten ein. Die Redaktion muß ſich aber die Ver-
wendung ſolcher Notizen vorbehalten. Wir können uns nicht
verpflichten, unbeſehen alles aufzunehmen, ſind vielmehr wegen

Raummangels genötigt, eine ſcharfe Auswahl zu
treffen.

Halle (Süd, Steinweg 2), 20. Januar.
Aufgeboten Schuhmacher Egger und Anna Nieus (Gommer-

gaſſe 12). Diener Weiſe u. Lina Jhle (Gr. Ulrichſtr. 43 und
Schwetſchkeſtr. 39). Rangierer Kohlmann und Franziska Labus
(Gutjahrſtr. 2). Kupferſchmied Kuhl und Martha Teubner
(Merſeburgerſtr. 16 und Mühlweg 26). Muſſterzeichner Herbſt
und Helene Ueberſchaer (Halle a. S. und Görlitz). Fabrik-
arbeiter Stumme u. Martha Lehmann (Hayn u. Roſchnitz). Ge
ſchirrführer Wagner und Friederike Förſter (Voigtſtedt).
Geboren: Bremſer Wedekind S. (Lindenſtr. 77). Kaufmann
Schlegel S. Beeſenerſtr. 11). Stellmacher Rechenberg S.
(Unterberg 10). Maler T. (Ciebenauerſtr. 179).
Eiſendreher Apel T. (Wörmlitzerſtr. 95). Geſchirrführer Wagner
S. (Weingärten 26). Schauſteller Lorgie T. (Delitzſcherſtr. 75).
Diätar Anlauft T. (Jakobſtr. 19).

Geſtorben: Fleiſchermſtrs. Probſt S., 13 J. (Klinih).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 20. Januar.

Aufgeboten: Steinſetzer Hirſchfeld und Marie Meinhardt
(Triftſtr. 15 und Wörthſtr. 6).

Geboren: Bahnarbeiter Grothe S. e 17). Bäcker
Wolf T. (Deſſauerſtr. 17). Handarbeiter Jänichen S. (Reil-
ſtraße 62).

Geſtorben: Bildhauers Horn S., 1 J. Wuchererſtr. 75).
Poſtſchaffners Müller S., 13 J. (Göbenſtr. 13). Stadtbahn-
arbeiters Werner Ehefr., 35 J. Seebenerſtr. 63). Reſtaurateurs
Koch S., 7 Mon. (Fleiſcheritr. 26). Dachdeckermeiſter Großer
aus Groß-Salze, 58 J. (Rervenklinik).
mee

Quittung.
Für die Krimmitſchauer Tertilarbeiter:

Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten: Von Ruß-
buttenmännern bei, Vollrathen, 4. Rate 6.--, Skattiſch bei We-
gelin u. Hübner Abt. I 1.25, aus Naundorf bei Lauchhammer,
I. Rate 5. Zweigverein der Maurer zu Merſeburg 30.-, O.
Sch.-Hohenmölſſen 15.70, von vier Elenden 80 Mark.

Diſtrikt Lützen. Durch den Diſtriktsleiter Albrecht erhalten
Auf Liſte Nr. 1 2.20, 7 7.45, 8 3.80, Rundgeſang in Schweßwitz
am Biertiſch 1.10, Sozialdemokratiſcher Verein Lützen 10.
Zweigverein der Maurer Lützen, 2. Rate 20.-- Mark.

M. Güldenberg.
Hohenmölſen. Bereits quittiert: 433.50 Mark. Geſammelt

in Döbris und Mutſchau 5.60, von einem roten Paſtor, 2. Rate
1.60, von zwei Elenden aus Röſſuln von einem Säumigen

F. P. C. Bahnhof 1.50, Friedr. B. -—.50, von einem Guts
beſiter in Taucha 1.50, Albin H. L-, Expedient Hohenmölſen
I.--, Friedr. H.-Granſchütz —.50, Heinrich R. -.50. Summa

449.20 Mark. Schmidt.Berichtigung: Jn der letzten Quittung muß es heißen Ge
werkverein Taucha 3.10 und nicht Laucha. Schmidt.

Teuchern. Von A. T. 1.-, von E. M. 1. von K.Schor-

tau —.40 Mark. Otto.Teuchern. Nach Zwickaun geſandt: Auf Liſte 511 15.30, nach
der Singeſtunde des Arbeitergeſangverein 3.05. von den orga-
niſierten Tabagkarbeitern 3.05. Summa 21.40 Mk. Schröder.

Streckaun. Von gemütlichen Sandleuten und Kutſcher 1.20
weil wir ſo ſchön beiſammen waren am gemütlichen Biertiſch
im Gaſthof Luckenau d. A. 3.70 Mark. Peter.

Bitterfeld. Liſte Nr. 93 von Wolfen 13.50, vier Schafkopf-
ſpieler .80, durch Blume 1.70 Mark.

Gewerkſchaftskartell Bitterfeld.

Fahrplan
der Kleinbahn Wallwitz Wettin.

Wallwitz ab 8.35 12.25 4.41 7.00 11.18
Beiderſee 68.44 12.34 5.50 7.09 11.26
Raunitz-Gimmritz 8.54 12.44 5.00 7.19 11.34
Wettin an 9.06 12.56 5.12 7.31 11.45
Wettin ab 6.15 11.15 3.24 6.04 10.30
Raunitz-Gimmritz 6.38 11.83 3.39 6.19 10.42
Beiderſee 6.36 11.43 3.49 6.29 10.50
Wallwitz an 6.42 11.49 3.55 6.35 10.57

Die Züge nach 10 Uhr abends fahren nur Sonn und Feſt
tags.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
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